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[bookmark: page1] [bookmark: page2] An unsere Leser!

Die »Turmbücher« haben jetzt aus
Gründen der Papiereinsparung einen kleineren Schriftgrad und einen
größeren Satzspiegel (so nennt man die bedruckte Fläche einer
Seite). Dadurch kommen etwa 2 100 Buchstaben auf die Seite
gegen bisher 1 500. Außerdem ist das Papier um 20 % leichter
(dünner) geworden, nämlich 80 g/qm gegen bisher 100 g/qm. Die
gewohnte Stärke der »Turmbücher« geht hierdurch zwar erheblich
zurück, aber der Umfang des Lesestoffes ist nicht vermindert
worden. Die neuen »Turmbücher« bieten genau so viel zu lesen wie
bisher. [bookmark: page3]






		 

		 

		Nach längerer Abwesenheit bin ich vor nun zwei
Monaten in meine Heimatstadt zurückgekehrt. Der Auftrag einer
großen deutschen Zeitschrift hatte mich in mehrere Länder geführt,
die reichlich weit von unserm Vaterland abliegen. Dieser Auftrag
war so ehrenvoll, daß ich ihn nicht gut ablehnen konnte, obwohl mir
durch die Vorgänge, die ich in der nachfolgenden Geschichte
erzählen will, der Abschied schwer fiel.

		Auch ich gehörte zu dem Kreis, dessen Mittelpunkt unbestritten
die schöne Rita war. Auch ich – offen gestehe ich dies ein – war
einer derjenigen, die von der Polizei und von Dr. Staps verdächtigt
wurden, möglicherweise Rita Kattners Mörder zu sein.

		Bis zum Tag meiner Abreise habe ich also meine Kenntnisse von
den Vorgängen aus eigener Anschauung. Die Geschehnisse im zweiten
Teil, die sich während meiner Abwesenheit zutrugen, kenne ich aus
den Berichten meines guten Bekannten, des Dr. Staps, genannt der
kleine Professor, und seiner Sekretärin sowie einiger Personen, die
unmittelbar in das Drama verwickelt waren.

		In einem Kriminalroman wird der Mord meist an den Anfang
gestellt. Gewiß, ich könnte meine Erzählung auch so aufbauen, es
würde möglicherweise die Spannung erhöhen. Aber ich will ja keinen
Kriminalroman schreiben, ich will nur erzählen, was sich zugetragen
hat, und darum halte ich es für richtiger, meine Beobachtungen über
alle die, die mit Rita Kattner in Berührung gekommen sind, der
Reihe nach darzulegen. Dieses Charakterbild ist wichtig für die
Beurteilung durch die Polizei und durch Staps.

		Christ. Ernst.

		* * *

		 

		[bookmark: page4] Wer einmal in die Buchhandlung des alten
Kattner kam, um etwas zu erwerben, wonach ihm der Lesewunsch stand,
blieb für immer sein Kunde, vorausgesetzt, daß er die gleiche Liebe
und das gleiche Verständnis für Bücher hatte wie Kattner.

		Sehr häufig wurde aus dem ersten Besuch ein nahezu
freundschaftliches Verhältnis zwischen Heinrich Kattner und dem
Bücherliebhaber. Man konnte oft erleben, daß Kattner den Kunden mit
Handschlag begrüßte, sich liebenswürdig nach seinem Ergehen
erkundigte und daß sich der Kunde erst danach den Büchern zuwandte.
Im Laden vorn unterrichtete er sich über Neuerscheinungen, hielt
sich meist nur kurze Zeit im zweiten Raum auf, in dem die nicht
mehr ganz taufrischen neuen Sachen aufbewahrt wurden, und
durchstöberte anschließend den dritten Raum, der das Antiquariat
beherbergte. Das vierte Zimmer dagegen wurde nur hin und wieder
betreten, und seine Besucher waren fast ausnahmslos Fachgelehrte;
denn in diesem Raum waren die wissenschaftlichen Werke
untergebracht.

		Doch der große Laden barg außer dem Besitzer Heinrich Kattner,
einem Fräulein Lindner, dem Stift Max und den Büchern mitunter eine
weitere Person. Und diese Person hatte für manchen Herrn eine
größere Anziehungskraft als die Bücher.

		Diese Anziehungskraft war die Tochter Kattners, Margerita mit
Namen, kurz Rita genannt. Da sie klug war und viel gelesen hatte,
wußte sie in der Literatur erstaunlich gut Bescheid, meist konnte
sie sogar auch über die wissenschaftlichen Bücher Auskunft
geben.

		»Kommst du heute nachmittag her, Rita?« fragte der alte Kattner,
als der Laden einmal ohne fremde Menschen war. »Fräulein Lindner
hat sich Urlaub erbeten, so daß ich mit Max allein sein werde.«

		Rita wandte sich mit lebhafter Bewegung um. »Schade, daß du mir
das nicht eher gesagt hast, Vater! Ich habe mich im Sport-Klub
verabredet.«

		Der alte Kattner nickte und bestand nicht auf seiner [bookmark: page5]Bitte. Er nahm ein
Verzeichnis vom Regal und suchte Titel und Verlag eines Buches,
nach dem ein Käufer vorhin gefragt hatte. Dabei flog sein Blick hin
und wieder zur Tochter. Sie war eben einem Herrn entgegengetreten,
der anscheinend nicht recht wußte, was er wollte. Vielleicht auch
war ihm der genaue Titel oder der Verfasser des gewünschten Buches
unbekannt. So etwas kam öfters vor.

		Aber Kattner brauchte sich nicht einzumengen, er konnte sich auf
Rita verlassen. Er beobachtete seine Tochter, ihr Gespräch und ihre
Haltung.

		»Ich möchte ein bestimmtes Buch haben, Fräulein Kattner«, hörte
der alte Buchhändler den Käufer sagen.

		Rita Kattner hob den Kopf und musterte das gutgeschnittene
Gesicht des Kunden, der das fragende Lächeln freundlich
erwiderte.

		»Sie dürfen sich nicht wundern, daß mir bekannt ist, wer Sie
sind, Fräulein Kattner. Jeder, der in dieser Stadt lebt und
freundschaftlich zu Büchern steht, weiß doch, wie Sie und Ihr Herr
Vater aussehen!« Dabei neigte sich der Fremde höflich grüßend zu
Kattner, der aber offensichtlich mit dem Suchen in dem Verzeichnis
beschäftigt war. »Einer erzählt es dem andern. Mir ist es auch so
ergangen, als ich nach einer Buchhandlung fragte, die meiner
Neigung entsprechen könnte. Ich bin erst seit kurzem hier und wurde
an Sie verwiesen.«

		Rita Kattner verhielt sich abwartend. Ihr Lächeln konnte
ebensogut der übliche Höflichkeitsausdruck sein, den der Verkäufer
dem Kunden widmet, als eine Antwort auf die freundlichen Worte des
Herrn. Nur der alte Kattner fand, daß in ihren Augen etwas mehr
stand, als einem jungen Mädchen in dieser doch durchaus
unpersönlichen Lage zukam.

		Als Rita schwieg, fuhr der Kunde fort: »Ja also, Fräulein
Kattner, ich möchte ein Buch haben, von dem ich weder den Titel
noch den Verfasser noch den Verlag kenne.«

		Das Lächeln auf dem Gesicht Ritas vertiefte sich. [bookmark: page6]

		»Vielleicht können Sie mir einen Hinweis auf den Inhalt geben?«
forderte sie ihn auf.

		»Gewiß! Es handelt sich um einen Roman, der vor vielleicht einem
Jahr erschienen ist und der einen Literaturpreis erhalten hat. Er
erzählt von dem großen Treck nach Schlesien vor dem 16.
Jahrhundert, einem Bauerntreck.«

		»Ja, ich weiß ...« Rita Kattner nannte Namen und Verfasser des
beschriebenen Buches.

		»Tatsächlich!« staunte der Kunde. »Das ist es! Man hat mich
wirklich gut beraten, als man mich hierherschickte.«

		Rita lachte jetzt offen und herzlich und ging dem Käufer nach
dem zweiten Raum voraus. »Wenn Sie uns keine schwierigere Aufgabe
stellen? Damit werden wir bestimmt fertig!«

		Die nächsten Sätze konnte Heinrich Kattner nicht mehr genau
verstehen, sie verloren sich in einem undeutlichen Gemurmel, das
aus dem andern Bücherzimmer herüberschallte.

		Sein faltiges Gesicht unter dem weißen Haar sah müde aus, als er
sich wieder über das Verzeichnis beugte. Seitdem er seine Frau
verloren hatte, war er sehr still geworden, der alte Kattner. Er
lebte nur noch für seine Bücher, an denen er mit der Liebe des
Einsamen hing, und für seine Tochter. Aber die Liebe zu Rita war
mit einer gewissen Scheu gemischt. Er verstand seine Tochter nicht,
ihre Welt war ihm fremd. Diese beiden Menschen trafen sich wirklich
herzlich nur dann, wenn es sich um Bücher handelte, und in seltenen
vertrauten Stunden zu zweit.

		Er werde schon fast ein wenig wunderlich, der alte Kattner,
fanden einige Leute. Andere waren in ihrer Ausdrucksweise gröber.
Er habe einen Narren gefressen an seinen Büchern, tuschelten sie,
und sie verstiegen sich zu der Behauptung, der Alte sei nicht ganz
richtig im Oberstübchen. Das waren die, die Lesen als
Zeitverschwendung [bookmark: page7]betrachteten und die Liebe des Alten zu seinen
Büchern daher nicht verstehen konnten.

		Die meisten dieser Krittler – wie wenige von ihnen kannten den
alten Kattner persönlich! – vermochten jedoch durchaus zu
begreifen, daß man Margerita Kattner lieben konnte.

		Denn diese Leute hatten Augen im Kopf, wenn es sich um ihren
Nächsten handelte, und zwar durchweg schärfere Augen, als sie die
Mehrzahl der Bücherfreunde besitzt. Außerdem ist bekanntlich der
Weg, der von den Augen bis zur Begeisterung für eine schöne Frau
führt, kürzer als der Weg von den Augen zum Verständnis und innigen
Begreifen eines Buchinhaltes.

		Und Rita Kattner war schön. Sie war groß, schlank, von
untadeligem Ebenmaß. Das schmale Gesicht war eingerahmt von
dichtem, schwarzem Haar, das in natürlichen Locken bis auf die
Schultern fiel. Kräftige, gut gezeichnete Augenbrauen standen in
wunderbarem Bogen über blauen Augen. Eine nicht zu kleine Nase mit
geradem Rücken paßte gut zu dem eigenwilligen, wenn auch nicht
auffallenden Kinn. Um so auffallender war der Mund mit den Lippen
von dunklem, echtem Rot. Dieser Mund war es, der unfehlbar den
ersten Blick jedes Mannes anlockte, und es wird wenige geben, die
nicht den Eindruck gehabt haben, den einer von ihnen einmal in
Worte faßte: »Rita Kattners Mund sieht aus, als müßte nach jedem
Kuß das Blut durch die feine, dünne Haut dringen.«

		Eben begleitete Kattners Tochter den Käufer zur Tür und reichte
ihm zum Abschied die Hand.

		»Der wird Kunde, Vater«, lachte sie vergnügt und trat an das
Pult, auf dem immer noch das Verzeichnis aufgeschlagen lag.

		»Mag sein, Kind!« antwortete der Buchhändler einsilbig.

		»Nanu? Was ist denn? Solche Kunden, Bücherfreunde wie dieser,
sind doch der Stamm deines Geschäftes, [bookmark: page8]Vater! Solche Leute ziehen ihre Bekannten
und Freunde her, nicht die Laufkundschaft.«

		»Das ist schon richtig, Rita!« Kattner warf einen suchenden
Blick nach dem Lehrling Max und entdeckte ihn im letzten Raum der
Handlung, der wissenschaftlichen Abteilung. »Aber hältst du diese
Art der Kundenwerbung für angebracht?« Er war vorsichtig in seinen
Bemerkungen, der alte Kattner. Er überließ die weitere Entwicklung
solcher Aussprachen immer der Tochter, nachdem er den ersten Anstoß
gegeben hatte. Er haßte Auseinandersetzungen, hielt sich aber doch
für verpflichtet, seine dreiundzwanzigjährige Tochter auf dies oder
jenes aufmerksam zu machen, was ihr nach seiner Ansicht schaden
konnte.

		Rita sah ihren Vater verwundert an, sie verstand nicht, was er
meinte. »Welche Art von Kundenwerbung?«

		»Nun ...«, zögerte Kattner unbeholfen. Er suchte nach einem
passenden Ausdruck für das, was er sagen wollte, und verfiel auf
die ungeschicktesten Worte. »Eine Verkäuferin, auch wenn sie die
Tochter des Inhabers ist und auch wenn sie so schön ist wie du,
Rita, braucht einen Kunden nicht anzuhimmeln, um ihn zum Kauf zu
bewegen.«

		Rita stutzte einen Augenblick, dann lachte sie lustig auf.
»Vater, du irrst dich! Ich habe ihn nicht angehimmelt. Aber warum
soll ich ihm nicht ein extra schönes Lächeln als Dreingabe
schenken, sozusagen als Lohn, daß er bei uns kauft?«

		Das Mädchen streichelte die Hände des alten Kattner, die
gefaltet über dem Bücherverzeichnis lagen, als hätte er sich zu dem
sammeln müssen, was er gesagt hatte. Es war ihm schwer geworden,
und es war nicht geglückt. Das merkte er an der Antwort der
Tochter.

		Und doch nahm er noch einmal einen Anlauf und fügte der ersten
Warnung eine weitere hinzu:

		»Vergiß nicht, daß du verlobt bist, Kind! Horst Nissen wäre
sicherlich ebenso gegen eine derartige Kundenwerbung wie ich.«
[bookmark: page9]

		Rita öffnete die Lippen zu einer vorschnellen Entgegnung. Aber
sie erwischte noch rechtzeitig das Wort, ehe es ihr entschlüpfte.
Sie hatte sagen wollen, daß es ja schließlich noch andere Männer
gäbe als Nissen und daß verlobt noch nicht verheiratet sei. Statt
dessen murmelte sie mit zärtlicher Stimme: »Lieber, lieber Alter!«
Noch einmal streichelten ihre Finger die gefalteten Hände.

		Dann wandte sie sich, um das Geschäft zu verlassen. »Auf
Wiedersehen, Vater! Und wenn ich zu spät nach Hause komme – ruh
dich gut aus heute nacht!«

		Die Liebe zu ihrem Vater sprach deutlich aus den wenigen
Worten.

		*

		Rita bummelte von der Buchhandlung nach dem Markt; sie war sich
noch nicht schlüssig, ob sie nach Hause gehen oder in der Stadt
essen sollte. Als sie noch unentschlossen die Speisenkarte von
Martin Keller unter den Arkaden musterte, gesellte sich ihr ein
Herr zu.

		»Gehen wir hier hinein, Rita? Giese erwartet mich, da können wir
gleich alle drei zusammen essen.«

		»Einverstanden, Artur!« erwiderte Rita Kattner ohne Förmlichkeit
und reichte dem jungen Arzt die Hand zum Gruß. »Bei dieser
Gelegenheit kann ich euren berühmten Giese kennen lernen.«

		Artur Glaß wehrte mit der Hand leicht ab, indem er sich mit Rita
durch die Drehtür des Lokals in den Speiseraum schob. »So berühmt
ist er ja nun auch nicht, nur neu. Unsere Damen sind sich offenbar
noch nicht ganz klar darüber, ob er ihnen gefällt oder nicht.«

		»Gefällt er denn Ihnen, Artur? Sie mit Ihrem unbestechlichen
Blick für Menschen ...«

		Dr. Glaß warf einen mißtrauischen Blick auf das Gesicht der
schönen Frau neben sich. Geruhte Rita Kattner wieder einmal zu
spotten? Aus ihrem liebenswürdigen Lächeln konnte er sich jedoch
keinen zuverlässigen Aufschluß [bookmark: page10]holen, und so antwortete er ausweichend: »Sie
wissen ja, Rita, daß man sich von jemand aus unserm Freundeskreis
schwer ein umfassendes Bild machen kann. Dazu sind wir zu sehr auf
Vergnügtsein eingestellt, wir haben ja kaum Gelegenheit, uns einmal
ernsthaft zu unterhalten. Und bei solchen leichten, oberflächlichen
Plaudereien, wie sie bei uns gang und gäbe sind, lernt man einen
Menschen nicht allzu genau kennen.«

		Sie waren bei dem Tisch angelangt, an dem sich ein mittelgroßer
Herr erhob, um sie zu begrüßen.

		Dr. Glaß kam gar nicht zum Vorstellen. Denn Dr. Giese machte
eine kleine, höfliche Verbeugung und sagte:

		»Ich müßte mich sehr irren, wenn Sie da nicht Fräulein Kattner
mitbrächten, Glaß! Und ich muß sagen, gnädiges Fräulein, die
Bezeichnung, die ich mehr als einmal auf Sie angewandt hörte, ist
nicht grundlos geprägt worden – die schöne Rita!«

		Das Mädchen lachte unbefangen. »Ein bißchen deutlich, das
Kompliment, Herr Dr. Giese, aber ganz nett!« Sie reichte ihm die
Hand und setzte sich.

		Zwischen Bestellen und Auftragen des Essens fragte Dr. Glaß, ob
Rita bestimmt heute nachmittag zum Schwimmen in die Sandkule
komme.

		»Aber natürlich, Artur! Das Wetter ist zu schön, um es
unausgenutzt zu lassen. Außerdem ist ja heute Samstag, und sie sind
alle draußen, weil sie sich eher von der Arbeit frei machen können
als wochentags«, antwortete Rita mit einem Gesicht, dem man die
Vorfreude auf Sonne und Wasser ansehen konnte. Sie warf Giese einen
lockenden und fragenden Blick zu. »Werden Sie auch dabei sein, Herr
Doktor?«

		Giese hob langsam den Blick vom Teller und betrachtete das junge
Mädchen forschend, das dem Wetter da draußen irgendwie ähnlich war.
»Liegt Ihnen etwas daran, gnädiges Fräulein?« Ein Lächeln saß in
den graubraunen Augen und um den schmalen Mund, zu dessen Seiten
sich zwei Falten bis zum Kinn hinunterzogen. Sehr werbend sah Dr.
Giese bei seiner Frage nicht aus, eher neugierig [bookmark: page11]und in einer Art
spielerisch, die nicht recht zu ihm zu passen schien.

		Rita Kattner ließ das Betrachten nicht unerwidert. Sie hatte
genug Erfahrung mit Männern, um aus den Zügen des neuen Bekannten
herauslesen zu können, daß seine Frage kaum mit einer
Liebeserklärung zu verwechseln war, sondern irgendeinen Zweck
verfolgte, wahrscheinlich den, zu erproben, ob sie bereit sei, mit
ihm einen Flirt zu beginnen. Rita war sich durchaus bewußt, wie man
sie einschätzte, und sie tat nichts gegen ihren Ruf, ein
lebensfroher Mensch zu sein und es mit den herrschenden Sitten
nicht allzu genau zu nehmen. Das Ergebnis der blitzschnellen
Beobachtung und Überlegung war ihre Antwort:

		»Ihr Tempo ist überraschend, Herr Giese! Bisher ist mir unser
Freundeskreis nicht unvollständig vorgekommen!«

		Der Blick der lebhaften nußbraunen Augen des Dr. Glaß ging von
einem zum andern, und er strich sich mit der Linken das weiche
braune Haar zurück, das ihm immer wieder in die Stirn fiel. Ohne
sich über den Grund ganz klar zu sein, freute er sich an der
Abfuhr, die Giese soeben erteilt worden war. Um ein Haar hätte er
Rita Beifall zugenickt, besann sich aber rechtzeitig, daß er keinen
Grund hatte, Giese überlegen zu begegnen. Denn auch seine Versuche,
Rita zu sich heranzuziehen, waren bisher fehlgeschlagen.

		Dr. Giese neigte den Kopf, so daß Rita das gepflegte blonde Haar
und den gutgewölbten Hinterkopf sehen konnte. Er seufzte hörbar,
und weder Glaß noch Rita bemerkten das kleine, etwas spöttische
Lächeln, das um seinen Mund huschte.

		»Trotz dieser Ablehnung gebe ich die Hoffnung nicht auf,
gnädiges Fräulein, daß Sie mir doch irgendwann einmal wieder eine
Gelegenheit zum Plaudern gewähren werden«, sagte er mit einem
Tonfall, dessen Wärme überraschte, paßte sie doch nicht recht in
dieses flüchtige Geplänkel. [bookmark: page12]

		Doch Rita war nicht leicht zu fangen. Freundlich erwiderte sie:
»Ich habe gehört, daß Sie sich erst vor kurzem unserem
Freundeskreis angeschlossen haben, Herr Doktor. Sie scheinen noch
nicht über die Art unterrichtet zu sein, die seine Mitglieder
aneinander bindet – sie hat mit Liebe oder Ähnlichem nichts zu
tun!«

		Giese sah unbewegt in das Gesicht der schönen Frau, nur seine
rechte Augenbraue hob sich ein wenig. Er schien etwas sagen zu
wollen, das er aber offenbar im letzten Augenblick abänderte. Denn
der angespannte Ausdruck seines Gesichts löste sich in ein
liebenswürdiges, fast förmliches Lächeln auf. »Ich werde mich
bemühen, mich den geschriebenen und ungeschriebenen Gesetzen des
Freundeskreises anzupassen, gnädiges Fräulein, erbitte aber im
voraus Ihre verständnisvolle Verzeihung, falls ich in Unkenntnis
oder aus andern Gründen eine Übertretung begehen sollte.«

		Giese und Rita wurden von ihrer kleinen Auseinandersetzung
abgelenkt durch ein kräftiges Räuspern, das Dr. Glaß hören ließ.
»Sagen Sie mal, geliebte Rita« – bei dieser Anrede grinste er
unverhohlen –, »beabsichtigen Sie, aus lauter Begeisterung für
unsern neuen Freund Giese mich vollkommen auszuschalten?«

		Rita ließ in einem vergnügten Lächeln ihre gesunden Zähne sehen.
»Armer Artur! Seien Sie versichert, daß niemand, auch ich nicht,
Ihre bestimmt sehr angenehme Gegenwart vergessen wird! Sollten Sie
trotzdem die Empfindung haben, daß dies eben geschehen ist, so bin
ich bereit, Ihnen als Buße eine Extralage Schwimmen heute
nachmittag zuzusagen.«

		»Was ich mit verbindlichstem Dank annehme!« Er verbeugte sich
übertrieben höflich.

		»Schade, daß ich nicht mit zur Sandkule kommen kann, ich habe
eine Verabredung, die ich leider nicht absagen kann«, ließ sich
Giese vernehmen. Anscheinend wollte er aber schnell wieder von
seinem gegen den eigenen Willen geäußerten Bedauern ablenken, denn
er [bookmark: page13]sagte:
»Wie kommt eigentlich dieses schöne, große Bad zu dem Namen
Sandkule?«

		Dr. Glaß hob die Schultern. »So recht weiß ich auch nicht, was
dieses Wort bedeutet, es wird wohl ein mundartlicher Ausdruck sein.
Auf jeden Fall ist das Badebecken ursprünglich eine große Sandgrube
gewesen, die aber offenbar keinen Abfluß hat, da sich das Wasser in
ihr hält und einen ganz anständigen Teich bildet. Die Schwimmfläche
ist immerhin vierhundert zu zweihundert Meter groß, Platz genug, um
sich tüchtig austoben zu können.«

		Rita griff nach der Schachtel, die vor Dr. Glaß stand, und nahm
sich eine Zigarette heraus, worauf sich Dr. Giese beeilte, ihr ein
brennendes Streichholz hinzuhalten. Auch er zündete sich eine
Zigarette an. Seine Bewegungen waren unbewußt, er schien etwas zu
überlegen.

		»Wo sind Sie mit Ihren Gedanken, Herr Doktor?« fragte Rita,
indem sie dem blonden, gut und etwas sportlich gekleideten Herrn
ihr gegenüber einen so koketten Blick zuwarf, daß sich Giese
vornahm, sich nicht an die Vorschriften des Freundeskreises zu
halten, von denen das Mädchen behauptet hatte, sie ließen nur
freundschaftliche Beziehungen zu.

		Im Augenblick aber machte er eine ablehnende Bewegung. »Ich
dachte an den Ausdruck Sandkule, gnädiges Fräulein.«

		Man wartete auf die Fortsetzung seiner Worte, die nach einer
Ankündigung geklungen hatten. Als er schwieg, fragte Rita: »Wissen
Sie über dieses Wort Näheres, Herr Doktor?«

		»Um Gottes willen!« lachte Giese. »Ich will hier keine
etymologische Vorlesung halten!«

		»Lassen Sie sich doch nicht lange bitten, Doktor!« drängte Rita
Kattner. »Es interessiert uns wirklich, wenigstens mich, woher
unser Schwimmbad seinen Namen hat.«

		Giese antwortete sachlich, ohne jede Betonung seines Wissens:
[bookmark: page14]

		»Kule stammt von Kaule. Kaule ist ein mitteldeutsches Wort und
bedeutet Kugel, es ist mit Keule verwandt. Die Form Kule ist
eigentlich mehr norddeutsch und bedeutet Grube – Dr. Glaß hat ja
vorhin dieses Wort richtig dafür verwendet – oder auch ein Loch in
der Erde. Kule oder Kaule hat sich aus dem griechischen gyalon
entwickelt, was Höhlung bedeutet. Sie finden das Wort heute noch in
den Straßennamen Sandkaule in Köln und Bonn oder in dem
Familiennamen Zerkaulen.«

		Als Giese schwieg, sagte Rita: »Danke für die ausführliche
Auskunft, Herr Dr. Giese. Sie beschäftigen sich mit
Sprachforschung?«

		»Ein wenig!« antwortete Giese lächelnd. In Gedanken streichelte
er dankbar das große Sprachwörterbuch, das jetzt aufgeschlagen auf
dem Mitteltisch seines großen, atelierähnlichen Wohnzimmers
lag.

		Als Rita mit einer etwas harten Bewegung der linken Hand ihre
Zigarette im Aschenbecher zerdrückte, schob sich der Ärmel ihrer
weißen Jacke zurück und gab die Uhr am Handgelenk frei. »Es ist
schon halb drei! Wir müssen uns aufmachen, Artur, sonst geht der
schöne Nachmittag vorbei, ohne daß wir ihn richtig ausnützen. Wir
wollen gehen.«

		Vor der Tür der Gastwirtschaft verabschiedete man sich
voneinander.

		»Auf Wiedersehen, gnädiges Fräulein! Es wird sich gewiß dazu
eine Gelegenheit bieten!« sagte Giese höflich und
unaufdringlich.

		»Wir wollen es dem Zufall überlassen, Herr Doktor«, gab Rita mit
einem liebenswürdigen Lächeln zurück, das durchaus nicht ablehnend
war. Sie wandte sich an Glaß: »Auf nachher. Artur!«

		*

		Zu Hause angekommen, ging Rita zunächst in die Küche, wo
Kattners alte Wirschafterin gerade mit dem Umrühren einer Speise
beschäftigt war.

		»Guten Tag, Lina!« grüßte das junge Mädchen. »Du [bookmark: page15]darfst mir nicht böse
sein, aber ich muß dir das Mittagessen absagen, ich habe schon in
der Stadt gegessen.«

		Die Frau am Herd mochte nahe an die Sechzig sein. Sie drehte
sich um und nickte Rita zu. »Ich habe es mir schon gedacht und
alles nur auf jeden Fall warmgehalten, Fräulein Rita. Kommen Sie
zum Abendessen zurück?«

		Rita hörte sehr wohl den Vorwurf in der Stimme der alten Lina,
aber sie konnte beim besten Willen keine feste Zusage machen. »Ich
weiß es noch nicht, Lina. Vater habe ich auch schon sagen müssen,
er möchte ohne mich zu Abend essen, wenn ich nicht rechtzeitig
zurück bin.«

		»Sie sollten wirklich mehr zu Hause sein, Fräulein Rita«, mahnte
Lina freundlich. Seit Frau Kattner tot war, erlaubte sie sich hin
und wieder Bemerkungen Kattners Tochter gegenüber, die darauf
abzielten, das junge Mädchen von dem vielen Ausgehen und späten
Heimkommen abzuhalten. Viel Erfolg hatte sie aber bisher nicht
gehabt. »Ich glaube, Herr Kattner würde sich freuen, wenn Sie
wieder einmal einen Abend mit ihm zusammen wären. Er ist viel
allein.« Lina wußte genau, daß Rita an dem Vater hing. Ja, der alte
Kattner war wohl der einzige Mensch, dem Rita ihre volle Wärme und
Liebe offen zeigte.

		»Vater braucht mich doch nicht, Lina, er liest ja immer!« wehrte
Rita etwas unsicher ab. Ganz sauber war ihr Gewissen hinsichtlich
ihres Verhaltens dem Vater gegenüber nicht.

		»Das tut er nur, weil Sie ihn immer allein lassen, Fräulein
Rita«, antwortete die Wirtschafterin, indem sie weiter in ihrem
Kochtopf rührte.

		Rita äußerte sich nicht mehr zu den Worten der Alten, sondern
ging nach ihrem Wohnzimmer, das sich an ihre Schlafstube schloß.
Zwischen diesem Wohnzimmer und der Küche befand sich das Eßzimmer.
Nach der andern Seite reihte sich an Ritas Räume das große
Wohnzimmer an, in dem sich die beiden Kattners gemeinsam
aufzuhalten pflegten, wenn die Tochter einmal daheim war. Nach dem
gemeinsamen Wohnzimmer hatte der alte Kattner [bookmark: page16]ein mittelgroßes
Arbeitszimmer und sein Schlafzimmer. Es war eine geräumige Wohnung
mit schönen, alten Möbeln. Alles bei Kattners war großlinig, hell
und übersichtlich. Das stammte von der klaren, aller Ziererei und
Spielerei abholden Geschmackseinstellung der verstorbenen Frau
Kattner.

		In ihrem Wohnzimmer ging Rita zum runden Mitteltisch, von dem
ihr ein paar weiße Briefumschläge entgegenleuchteten. Sie nahm die
drei Briefe zur Hand und sah sich zunächst die Anschriften an. Eine
davon fiel ihr auf, sie kannte diese Schrift nicht. Sie war
ungewöhnlich, als sei sie Strich für Strich sorgfältig gezeichnet
worden, klar und ohne Schnörkel. Rita drehte den Umschlag um – kein
Absender! Endlich riß sie ihn auf und las, was auf der ersten und
dritten Seite des Bogens stand.

		Ihr bewegliches Gesicht zeigte großes Verwundern, das an
Ungläubigkeit grenzte, spöttisch und endlich zornig wurde. Sie
schüttelte den Kopf und las den Brief noch einmal, einen anonymen
Brief, der ihr unerklärlich war:

		 

		»Sehr geehrtes gnädiges Fräulein!

		Horst Nissen und Sie beabsichtigen zu
heiraten.

		Dieser Verbindung ist aus mehreren Gründen zu
widersprechen:

		1. Sie und Nissen passen nicht zueinander,

		a) weil Nissen für Sie viel zu bürgerlich ist
und b) weil Sie Nissen nicht genug lieben, um sich ihm
anzupassen;

		also

		c) wollen Sie nur sein Geld heiraten.

		2. Da Sie aber selbst genug Geld haben, ist
diese Verbindung eine Ungerechtigkeit, die sich, wie bereits
feststeht, für bestimmte Personen nachteilig auswirkt und weiter
auswirken wird.

		3. Denn Nissen beabsichtigt, anläßlich Ihrer
Heirat völlig unangemessene Ausgaben zu machen. Diese finanziellen
Pläne Nissens lassen auch für die Zukunft [bookmark: page17]seines Werkes und damit
seiner Gefolgschaft fürchten.

		Befolgen Sie meinen Hinweis und lösen Sie das
Verlöbnis mit Nissen. Es ist für Sie das beste!

		Ergebenst

Ein Gläubiger.«

		 

		Dann nahm sie den Umschlag noch einmal zur Hand und betrachtete
den Stempel, der auf ein Postamt im Inneren der Stadt hinwies. Sie
konnte damit nichts anfangen; weder sagte ihr der Aufgabebezirk
etwas noch diese schöne, gleichmäßige Schrift. Sie kannte niemand,
der eine auch nur ähnliche Schrift besaß und dessen Charakter eine
so mühevolle Arbeit des Schreibens wahrscheinlich gemacht
hätte.

		Sie öffnete nun auch die beiden andern Briefe, die nichts
Besonderes brachten, Grüße von verreisten Freunden. Dann kleidete
sie sich schnell um, steckte den merkwürdigen Brief in die
Handtasche, verabschiedete sich von der Wirtschafterin und fuhr mit
ihrem Wagen zur Sandkule, wo sie schon von den andern erwartet
wurde.

		Sieben Personen kamen auf sie zu, als sie durch die Sperre trat,
um zu einer Kabine zu gehen. Es waren dies ihr Verlobter Nissen,
Dr. Glaß, mit dem sie zu Mittag gegessen hatte, eine Kollegin von
ihm, Fräulein Dr. Annette Schreiber, ein junger Kaufmann Heinz
Nedwal, eine Stenotypistin Christa Straube, die nicht so recht zu
ihnen paßte, aber um Nedwals willen geduldet wurde. Weiter waren
Fritz Ruh, ein Chemiker mit Gelehrteneinschlag, und Hedwig
Reinhard, eine Modellzeichnerin, da.

		Alles redete vorwurfsvoll auf die schöne Rita ein, fragte
ungeduldig, wo sie so lange geblieben sei, und man befahl ihr, sich
schleunigst auszuziehen, um endlich ins Wasser zu kommen.

		Rita wehrte lachend die vielen nassen Hände ab, die sich ihr
hinstreckten, teils um ihr die Rechte zu drücken, teils um sie nach
den Kabinen zu drängen, und entfloh mit langen Sprüngen. [bookmark: page18]

		Sehr bald stand sie auf dem Sprungbrett, groß und schlank,
kräftig in den Linien. Mit bezaubernder Anmut beugte sie sich jetzt
langsam ein wenig vornüber, warf die Arme hoch und schnitt nach
einem wundervollen Bogen mit den Händen in den Wasserspiegel.
Gleich einem Pfeil verschwand sie, tauchte jedoch schon zwei Meter
weiter wieder auf und schwamm mit geübten Stößen der Mitte der Kule
zu, wo sie ihre ganze Gesellschaft versammelt gesehen hatte.

		Ehe sie das Ziel erreichen konnte, hatte sie noch ein kleines
Hindernis zu überwinden. Ein Schwimmer versperrte ihr den Weg. Sie
erkannte in ihm einen jungen Mann, der schon seit einiger Zeit mit
einer Unentwegtheit ihre Aufmerksamkeit zu erregen versuchte, die
ihr bereits langweilig geworden war. Dieses kleine Zwischenspiel
war von ein paar andern Schwimmern beobachtet worden, und man war
gespannt, wie sie sich diesem Angriff entziehen würde. Sie tat es
auf ziemlich einfache und doch unerwartete Weise. Sie verschwand
nämlich plötzlich, erschien hinter dem verdutzten Anbeter wieder
auf der Wasseroberfläche und schwamm ruhig weiter ihren Freunden
entgegen. Der junge Mann hatte nicht nur keinen Erfolg gehabt,
sondern mußte auch noch ein vergnügtes Lachen der Zuschauer
einstecken.

		Bei ihrer Gruppe angekommen, schaltete sich Rita sofort in ein
allgemeines Ballspiel ein, wobei sie sich der Partei anschloß, der
ihr Verlobter angehörte. Nach der Entscheidung zugunsten der
Gegenpartei vertrieb man sich noch einzeln, zu Paaren oder zu
mehreren mit Wettschwimmen, Ballspielen, turnerischen Übungen an
den großen Baumstämmen, die im Wasser herumlagen, die Zeit. Bei
einer solchen Gleichgewichtsübung paßte Rita sehr schlecht auf, so
daß sie mehr als einmal abrutschte und ins Wasser fiel, ein
ungewohnter Anblick.

		»Rita träumt!« spottete Dr. Glaß. »Schöne Rita, was geht in
Ihrer Seele vor – sofern Sie eine haben sollten?«

		Das Mädchen warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Man kann
doch auch einmal an etwas anderes denken [bookmark: page19]als an den Unsinn, den wir
alle hier machen!« Sie nahm aber ihren Worten die Schärfe, indem
sie Glaß freundlich anlächelte.

		»Und was sind diese tiefen Gedanken, die Sie bewegen, Rita?«
fragte er zurück. »Darf man das auch noch wissen, um völlig
beruhigt zu sein?«

		»Seien Sie nicht so neugierig, lieber Artur!« verwies die
Schwimmerin ihn.

		»Sind die Gedanken wenigstens angenehmer Natur?« konnte sich der
junge Arzt nicht enthalten, weiter zu bohren.

		»Wie man es nimmt!« erwiderte Rita, sprang vom Balken und
schwamm davon.

		Glaß gesellte sich ihr zu, und sie trugen ein gutes
Wettschwimmen aus, bei dem es dem Mann nur sehr schwer gelang, mit
einer halben Länge zu siegen.

		Rita stieg aus dem Wasser und gab damit das Zeichen für die
andern, die Sandkule zu verlassen und sich zu dem großen Rasenplatz
zu begeben, wo mit viel Lachen und Scherzen noch ein harter Kampf
mit großen Bällen ausgefochten wurde. Rita Kattner beteiligte sich
nicht, sondern saß am Rand des Platzes und schaute zu.

		Nach kurzer Zeit sonderte sich Fritz Ruh von den Ballspielern ab
und setzte sich neben sie.

		»Was ist los, Rita? So still wie heute kennt man Sie doch gar
nicht!«

		»Nichts Besonderes, Fritz«, antwortete sie. »Da Sie aber nicht
der einzige sind, der behauptet, ich sei anders als sonst, so will
ich euch nachher beim Kaffeetrinken erzählen, was mich beschäftigt.
Vielleicht kann mir einer von euch einen guten Rat geben, und
außerdem möchte ich nicht, daß ihr glaubt, ich sei schlechter
Laune.«

		»Also doch Sorgen, Rita?« Ruhs Augen, die auch beim Schwimmen
hinter starken Gläsern lagen, sahen forschend und teilnahmvoll in
Ritas Gesicht. Der Chemiker saß etwas vornübergebeugt auf dem Rasen
und ließ die Hände über den aufgestützten Knien baumeln. Ruh war
dünn, fast mager, ein Stubengelehrter, der in [bookmark: page20]das mit Sonne durchtränkte,
von viel Bewegung, Lachen und Lärmen erfüllte Bad nicht so recht
paßte. Er hatte sich auch tatsächlich diesem sportliebenden,
leichtlebigen Kreis mehr aus Zuneigung zu einigen Personen daraus
angeschlossen als aus Liebe zur körperlichen Betätigung oder gar
Leistung.

		»Sie werden nachher hören, worum es sich handelt, Fritz«, sagte
Rita und streckte die Hand aus, die Fritz Ruh etwas unsicher ansah.
Als sich die Hand, die ihm offen hingehalten wurde, mit dem
Handteller nach oben, nicht bewegte, blickte er auf und sah fragend
in das lachende Gesicht des Mädchens. »Aber Fritz, was will ich
wohl haben?«

		Fritz Ruh machte ein unglückliches Gesicht. »Ich weiß es
wirklich nicht, Rita!«

		»Na – eine Zigarette! Was sonst, Fritz?«

		»Sie sollen doch nicht so viel rauchen, Rita«, sagte er mit
warmer Stimme, reichte ihr aber doch die Schachtel offen hin, die
er vorhin aus der Kabine geholt hatte, und gab ihr Feuer. »Sie
leben unvernünftig, Kind!« fing er nochmals an, obwohl das Mädchen
mit den braungebrannten Schultern eine abwehrende Bewegung gemacht
hatte. »Sie rauchen zu viel, Sie bummeln zu viel!« Als sie den Kopf
schüttelte, beharrte er: »Doch, ich weiß es ganz genau, ich höre es
doch von allen Seiten, daß Sie jeden Abend irgendwo in der Stadt
oder in irgendeinem Lokal außerhalb tanzen. Das bekommt Ihnen auf
die Dauer bestimmt nicht.«

		Rita legte die Linke auf die Hände, die Fritz Ruh auf den Knien
gefaltet hielt. »Sie sind ein guter Kerl, Fritz, und ich mag Sie
wirklich gern. Aber glauben Sie mir, es ist nicht meine Bestimmung,
ein hausbackenes, braves Familienleben zu führen. Mir gefällt es,
wie es ist – lustig, abwechslungsreich, bunt. Ich habe etwas davon.
Artig zu Hause sitzen kann ich, wenn ich alt bin.«

		Fritz Ruh sah in das bräunliche Gesicht. »Rita«, fragte er mit
tiefer Stimme, »lieben Sie Horst Nissen?«

		Das Mädchen drehte langsam dem Mann das Gesicht [bookmark: page21]zu, und die großen,
blauen Augen unter den dunklen Brauen hatten einen seltsamen,
undeutbaren Ausdruck. Rita gab keine Antwort. Sie stand auf und
reichte Fritz Ruh die Hand, als wolle sie ihm aufhelfen.

		»Kommen Sie, Fritz, wir wollen uns umziehen, es wird Zeit zum
Kaffeetrinken.«

		Als die acht jungen Menschen ihren ersten starken Hunger nach
dem Schwimmen mit reichlich ausgezeichnetem Kuchen aus der
Sandkulen-Wirtschaft gestillt hatten, war es Dr. Glaß, der auf
Ritas unbestreitbar stilles Wesen zurückkam, wahrscheinlich dadurch
daran erinnert, daß sie dem Rauch ihrer Zigarette gedankenvoll
nachsah.

		»Also nun bitte heraus mit der Sprache, Rita!« forderte er das
Mädchen in der zwanglosen Art auf, die ihnen allen im Verkehr
untereinander eigen war.

		Rita nickte. »Ich habe vorhin Fritz Aufschluß versprochen«,
sagte sie und zog aus der Handtasche den Brief heraus, der sie bei
ihrem kurzen Besuch zu Hause doch ein wenig aus dem selbstsicheren
Gleichgewicht gebracht hatte. »Hört zu! Folgenden Brief habe ich
heute durch die Post erhalten ...« Sie las langsam und deutlich mit
etwas tieferer Stimme, als man sie an ihr kannte, den Text nebst
Unterschrift vor.

		Die Runde schwieg erstaunt und überlegend. Die erste, die
Stellung nahm und eine verblüffende Oberflächlichkeit bewies, war
Christa Straube, die derzeitige Freundin des Kaufmanns Nedwal.

		»Da hat sich irgend jemand einen dummen Scherz erlaubt!« warf
sie spöttisch lächelnd hin und schüttelte die schweren roten Locken
aus dem Gesicht, das von einem überreichlichen Gebrauch von Puder,
Augenbrauenstift und Lippenrot Zeugnis ablegte. »Ich würde den
Wisch zerreißen!« Doch dann fügte sie nach einer winzigen Pause
hinzu, während der sie sich mit flinker Zungenspitze über die
Lippen gefahren war: »Oder nein, ich würde ihn aufheben.
Schließlich bekommt man nicht jeden Tag so einen Brief. Ich könnte
Sie tatsächlich [bookmark: page22]darum beneiden, Fräulein Kattner!« Ihre Augen
sahen begehrlich auf den Bogen, den Rita immer noch in der Hand
hielt.

		Heinz Nedwal hob die Schultern, mit einem Gesicht, das deutlich
zeigte, wie unbehaglich ihm die Geschmacklosigkeit seiner Freundin
war. Er blickte sie nicht an, als wollte er die Verantwortung für
ihre Haltung ablehnen. Nedwal war ein hübscher, vierschrötiger
Bursche, hellhaarig und blauäugig, leichtsinnig und stets lustig.
Sein Vater war reich, und der junge Nedwal, der eine Scheinstellung
bei ihm innehatte, verfügte über reichlich Geld, ohne je einen
Pfennig in der Tasche zu haben. Teils lag dies an unüberlegten
Geldausgaben, teils daran, daß er sehr gutmütig war und fast
niemand umsonst seine Freigebigkeit anrief. Trotz des vielen
Geldes, das durch seine Hände ging, war er von einer angenehmen
Anspruchslosigkeit. Leider war er immer bereit, das anzuerkennen
und sich anzueignen, was andern Überzeugung und Glaube war. Es
konnte daher nicht verwunderlich erscheinen, daß Nedwals
Weltanschauung täglich einige Male wechselte, ja, man konnte aus
seinen Äußerungen untrüglich entnehmen, mit wem er sich zuletzt
unterhalten hatte.

		Fritz Ruh erbarmte sich der Verlegenheit, in die Nedwal durch
seine Freundin gebracht worden war, und nahm zu dem anonymen Brief
Stellung.

		»Es ist natürlich sehr schwer, zu beurteilen, ob der Brief so
leicht genommen werden darf, wie Fräulein Straube vorschlägt« –
Christa Straube hatte es nie erreicht, ebenfalls beim Vornamen
genannt zu werden, wie die andern es untereinander hielten –, »oder
ob etwas Ernsthaftes dahintersteckt. Kennen Sie denn irgendeine
Person, die als Absender in Frage kommen könnte, Rita?«

		Rita Kattner schüttelte den Kopf. »Ich habe für diesen Brief
nicht die geringste Erklärung.«

		»Zeigen Sie ihn mir doch bitte, Rita!« bat Dr. Glaß, strich sich
das in die Stirn gefallene Haar zurück und streckte die Hand nach
dem Bogen aus, den ihm Rita [bookmark: page23]überließ. Er betrachtete ihn mehr, als daß er
ihn las, und stutzte bei der Unterschrift, die Rita zwar auch
genannt hatte, die er aber überhört hatte. »Ein Gläubiger!«
murmelte er und sah das Mädchen lachend an. »Rita, bei wem haben
Sie so gewichtige Schulden, daß die Höhe der Summe den Betreffenden
zu einem solchen Brief hinreißt?«

		Auch Rita lachte. »Ich habe ein gutes Gewissen, Artur, Schulden
dagegen habe ich nicht. Von mir hat niemand etwas zu bekommen, und
eine Forderung an mich kann bestimmt nicht der Grund zu diesem
merkwürdigen Brief sein.«

		»Aber der Schreiber bezeichnet sich doch ausdrücklich als
Gläubiger!« griff Horst Nissen, Ritas Verlobter, in die
Unterhaltung ein. »Es braucht ja keine Geldschuld zu sein, Rita.
Hast du irgend jemand ein Versprechen gegeben, das du nicht
gehalten hast?«

		»Nein, Horst, ich habe keinerlei Verpflichtungen, weder
geldlicher noch anderer Art«, erwiderte Rita.

		»Wenn ich das doch auch von mir sagen könnte!« seufzte Dr. Glaß
mit einem so tief bekümmerten Gesicht, daß alle auflachten. Aber er
wurde schnell wieder ernst. »Auf jeden Fall würde ich Ihnen
empfehlen, Rita, bei einem etwaigen zweiten Brief zu versuchen, der
Sache nachzugehen. Mit dem Briefschreiber ist nicht zu spaßen, das
ist keine Person, die sich nur aus Freude am Stänkern das Vergnügen
macht, anonyme Briefe in die Welt zu senden.«

		Der Brief ging nun von Hand zu Hand, und jeder betrachtete ihn,
versuchte ihm anzusehen, was dahinterstecken mochte. Währenddessen
fragte Hedwig Reinhard, die Modellzeichnerin, die man oft in
Gesellschaft von Fritz Ruh sah, ob denn Artur Glaß etwas von
Schriftdeutung verstehe. Sie erhielt eine ausweichende Antwort.

		»Man braucht in die Grundsätze der Graphologie nicht eingeweiht
zu sein, Hedwig, um zu sehen, daß nicht ein Irgendjemand diese
Schrift verwendet. Sie ist sehr [bookmark: page24]gepflegt und verrät einen außergewöhnlich guten
Geschmack. Sie wirkt wie ein zeichnerisches Kunstwerk.«

		Dr. Annette Schreiber, die Kollegin von Glaß und an derselben
Klinik beschäftigt wie er, hielt im Augenblick den Brief in der
Hand und nickte. »Du hast recht, Artur! Nur möchte ich sagen, daß
der Mann, oder sagen wir vorläufig noch der Schreiber, denn wir
wissen ja nicht, ob es ein Mann oder eine Frau ist, obwohl ich mehr
an einen Mann denke – daß also der Schreiber nicht unbedingt ein
Schönheitsverehrer sein muß. Es genügt, daß er ein Gefühl für gute
Formen hat. Ein Techniker, zum Beispiel ein Ingenieur oder ein
Baumeister, der seinen Beruf liebt, könnte auch zu einer solchen
Schrift kommen, ohne die Schönheit selbst anzubeten. So wunderbar
diese Schrift ist, für meinen Geschmack ist sie schroff und
hart.«

		Fritz Ruh nickte. »Frauen haben für so etwas vielleicht ein
besseres, mehr gefühlsmäßiges Verständnis als wir«, sagte er
anerkennend.

		»Also, Rita, gehen Sie in sich, begleichen Sie alle Schulden,
die Sie vielleicht doch haben und uns nur nicht gestehen wollen.
Ich sehe darin die einzige Möglichkeit, der Aufmerksamkeit des
Herrn Gläubiger zu entgehen.« Es war Dr. Glaß, der diesen
freundschaftlichen Rat erteilte.

		»Sagt mal, Herrschaften, weshalb eigentlich muß denn Rita die
Schuldnerin sein?« meldete sich jetzt Hedwig Reinhard. »Nach meiner
Ansicht ist Horst Nissen derjenige, von dem der Gläubiger etwas
will. Hört noch einmal zu!« Sie las den Brief, in den sie sich
aufmerksam vertieft hatte, vor und betonte dabei die Punkte zwei
und drei.

		Die Zuhörer nickten. »Du bist ein gescheites Mädchen, Hedwig!«
erkannte Fritz Ruh an. »Und du hast bestimmt recht. Jetzt müssen
wir also Sie auf Herz und Nieren fragen, Horst: Wem schulden Sie
etwas?«

		Nissen war die Frage offensichtlich unangenehm, er machte ein
unzufriedenes, ja hochmütiges Gesicht. »Ich [bookmark: page25]muß die gleiche Erklärung
abgeben wie Rita, es hat niemand etwas von mir zu fordern, weder in
Geld noch sonstwie. Ganz abgesehen davon, daß mir so etwas nicht
liegt, könnte ich mir das als Fabrikbesitzer gar nicht
leisten.«

		Man war allgemein erstaunt über die leicht gereizte und betonte
Art, in der Horst Nissen diese Erklärung abgab, und deshalb schwieg
man zunächst etwas betroffen.

		Der Brief war wieder bei Rita Kattner angelangt, und sie steckte
ihn in ihre Handtasche. »Lassen wir jetzt den Brief, so wichtig ist
er ja schließlich nicht. Ich habe euch nur davon erzählt, weil ich
dachte, ihr würdet es mir übelnehmen, wenn ich es verschwiege, und
es käme eines Tages doch heraus. Denn in einer Hinsicht muß ich
Fräulein Straube beistimmen – man bekommt nicht jeden Tag ein
solches Schriftstück.«

		Horst Nissen nahm diese Worte Ritas als Gelegenheit wahr, zum
Aufbruch zu rufen, er habe heute noch eine Besprechung und müsse
zur Stadt zurück.

		»Wie kann man am Samstagnachmittag oder gar -abend noch etwas
mit Geschäften zu tun haben!« rief Dr. Glaß scherzhaft empört aus.
»Passen Sie nur auf, Rita, daß Ihr zukünftiger Herr Gemahl auch
einmal gelegentlich etwas Zeit für Sie aufbringt!«

		Rita nahm den Arm ihres Verlobten, als wolle sie sich vor ihren
Freunden zu ihm bekennen, und nickte Glaß mit einem Gesicht zu, das
eine merkwürdige Mischung von Ernst und liebenswürdiger
Schalkhaftigkeit zeigte. »Ich glaube, Artur, Sie brauchen sich
keine Sorgen um mich zu machen. Horst wird mir bestimmt seine
Gesellschaft nicht verweigern, wenn ich ihn darum bitte.«

		*

		Sowohl Rita als auch der junge Fabrikherr waren einsilbig, als
sie im Auto saßen und der Stadt zufuhren.

		Wenn man Horst Nissen betrachtete, wunderte man sich, daß er der
Verlobte Rita Kattners war, dieser Frau, die mit ihrer
Lebensüberfülle nicht so recht in den bürgerlichen [bookmark: page26]Rahmen passen wollte. Denn
man mußte, war man unvoreingenommen, Nissen farblos nennen. Er war
groß, und obgleich man ihn als schlank bezeichnen konnte, hatte er
durch kleine Fettpolster als Folge des guten Essens und durch die
helle, rosige Haut das Aussehen eines gesunden jungen Schweinchens.
Unter weißlich-blonden, nach hinten gekämmten Haaren befand sich
eine gutgewölbte Stirn, und die Augenbrauen hatten so sehr den
Farbton der Haut, daß sie wie nicht vorhanden wirkten. Die
graublauen Augen jedoch blickten energisch und sicher, sie
verrieten, daß ihr Besitzer ein guter, zuverlässiger Geschäftsmann
war, der nicht so leicht hereinzulegen war, wie man auf den ersten
Blick hätte annehmen können. Zum allgemeinen Bild paßte, daß weder
die Nase noch der Mund besonders zu nennen waren. Nur die
Unterpartie des Gesichts war stark und etwas vorgebaut und ließ auf
Veranlagung zu Brutalität schließen.

		Weshalb eigentlich Rita Kattner die Werbung Nissens angenommen
hatte, wußte niemand. Diese Tatsache war so unerklärlich, daß sich
einige dazu verstiegen, als einzige Lösung dieses Rätsels zu
vermuten, die schöne Rita liebe den Fabrikbesitzer. Und wohl manche
dachten, daß Rita, der verkörperte Ausdruck des Lebens, sicherlich
einen andern Mann gefunden hätte, der besser zu ihr gepaßt hätte
als der farblose Nissen.

		Es war Rita, die das Schweigen brach. »Du hast heute abend noch
etwas vor, Horst?«

		»Ja, ich muß mich mit Schwarz treffen, der etwas Geschäftliches
mit mir besprechen will.«

		»Schön! Dann werde ich den Abend mit Fred Krampe verbringen, der
mich darum gebeten hat«, erwiderte das Mädchen.

		»Kannst du denn nicht nach Hause gehen, wenn ich einmal nicht
frei bin, Rita? Mußt du immer mit irgendeinem Mann zusammen sein?
Schließlich sind wir doch verlobt, und es wird bestimmt falsch
gedeutet, wenn man dich so oft mit andern Männern sieht.« [bookmark: page27]

		Rita machte eine ungeduldige Bewegung. »Verlangst du etwa, daß
ich mich von allem abschließe? Wir sind doch beide Menschen der
Jetztzeit, und es ist selbstverständlich, daß jeder von uns seine
Bekannten hat. Weder die Verlobung noch die spätere Verheiratung
kann ein Grund sein, mit allem Bisherigen zu brechen.«

		»Du willst dich also auch als meine Frau hier und da mit deinen
Freunden treffen, Rita?« fragte Nissen erstaunt und mit einem
grollenden Unterton in der Stimme. Offenbar hatte er diese
Möglichkeit noch nicht erwogen.

		»Natürlich, Horst!« erwiderte Rita Kattner erstaunt.

		Wieder war es einen Augenblick still im Wagen, bis Nissen weiter
fragte: »Sag' mal, Rita, hast du mich eigentlich lieb?«

		Das schwarzhaarige Mädchen mit dem lockenden Mund hob verwundert
die Augenbrauen. Von Liebe war zwischen ihnen noch nicht die Rede
gewesen. Sie hatten sich immer gut und kameradschaftlich gestanden,
und Rita hatte die angenehme Empfindung, Horst Nissen sei ein durch
und durch zuverlässiger Lebensbegleiter, der immer da sein würde,
wenn sie ihn brauchte, der sich aber nicht ungebeten in den
Vordergrund drängen würde. Aber Liebe? Rita war sich zum mindesten
nicht klar, ob sie Horst Nissen liebe. Darum antwortete sie
ausweichend: »Aber, Horst, wir sind doch verlobt!«

		An Nissen war es, den Sinn dieser Worte zu deuten.

		Wieder nach einer Weile bat der Fabrikbesitzer: »Könntest du
nicht um meinetwillen die Zahl deiner Freunde etwas einschränken,
Rita? Sieh mal, ich habe mir unsere Ehe anders gedacht als du.
Meine Pläne für das Haus kennst du ja. Ich freue mich auf die
Zukunft und tue alles, um sie von mir aus so schön und ausgeglichen
zu gestalten wie nur möglich. Wir werden reisen, du wirst den neuen
größeren Wagen haben, den du so gern möchtest, unser Haus wird
schön. Aber du sollst meine Frau sein und nicht die Freundin von
soundso vielen andern Männern. Kannst du das nicht verstehen,
Rita?« [bookmark: page28]

		Das Mädchen nagte an der Unterlippe. Es fand eine solche
Auseinandersetzung zum mindesten verfrüht, ganz abgesehen davon,
daß es durchaus nicht in ihrer Absicht lag, ihre Lebensart nach der
Verheiratung wesentlich zu ändern. Doch sie wollte nichts aufs
Spiel setzen, und darum streichelte sie die Rechte Nissens, die auf
dem Steuerrad lag.

		»Wollen wir nicht abwarten, was die Zukunft bringt, Liebster?«
schlug sie mit warmer, zärtlicher Stimme vor.

		Und Horst Nissen glaubte dieser werbenden Stimme, verlangte
keine wörtliche Zusage.

		Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten – Rita hatte
für den Abend ihrem Verlobten den Wagen überlassen –, stand Rita
einen Augenblick unschlüssig auf dem Königsplatz. Endlich ging sie
auf eine Telefonzelle zu und rief Fred Krampe an, mit dem sie, wie
sie vorhin Nissen gesagt hatte, halb und halb verabredet war. Sie
verständigte ihn, daß sie über den heutigen Abend anders verfügt
habe, er möge nicht auf sie warten.

		Dann legte sie langsam die paar Straßen nach ihrer Wohnung
zurück. Sie war heute allzuoft gedrängt worden, einen Abend zu
Hause zu verbringen, und der alte Kattner wußte seiner Tochter Dank
für die unerwartet geschenkten Stunden.

		* * *

		 

		Horst Nissen war nach der Verabschiedung von
Rita zum Burgkeller gefahren, wo er bereits von Dr. Felix Schwarz
erwartet wurde.

		Das Essen war vorüber. Man saß bei einer Zigarre und schwarzem
Kaffee und trank einen guten, kräftigen Genever dazu.

		»Sie haben mich hierher bestellt, Herr Doktor. Sie wollen doch
bestimmt mit mir noch einmal die Möglichkeit besprechen, Ihnen bei
der Ausnutzung Ihrer Erfindung behilflich zu sein?«

		»Richtig, Herr Nissen!« bestätigte Dr. Schwarz. »Sie wissen ja,
worum es sich handelt. Der Filter, den ich gebaut [bookmark: page29]habe, dichtet jeden
Rundfunkempfänger zuverlässig gegen Störungen ab. Keine
Straßenbahn, kein Schalter, kein Motor kann mehr lästige Geräusche
verursachen, die dem Musikfreund bisher so sehr die Freude
vergällen konnten. Wenn der Schwarz-Filter, wie ich ihn nenne,
zwischen Steckdose und Apparat eingefügt wird, kann man sicher
sein, einen einwandfreien Empfang zu haben. Daß dies eine Tatsache
ist und nicht von mir als Erfinder nur behauptet wird, haben Ihnen
die Gutachten mehrerer Sachverständiger bewiesen.« Dr. Schwarz
legte eine kleine Pause ein, während der er sich eine Zigarre
anbrannte. Dann fuhr er fort: »Sie haben schon einmal abgelehnt,
mir Geld zur Verfügung zu stellen, um eine Fabrik zur Auswertung
meiner Erfindung aufzubauen. Trotzdem trete ich nochmals an Sie
heran. Denn inzwischen habe ich die letzten Feinheiten an dem
Filter herausgearbeitet, so daß nicht das geringste mehr daran zu
vervollkommnen ist. Und schließlich weiß ich doch, daß Sie sich
bisher häufig an aussichtsreichen Sachen beteiligt haben.«

		»Sie übersehen dabei nur zweierlei, Herr Doktor«, erwiderte
Nissen ruhig und liebenswürdig. »Erstens handelt es sich bei Ihnen
nicht um eine Beteiligung, sondern um ein Darlehen. Sie wünschen
die Beteiligungsform ja nicht, um das Unternehmen allein in der
Hand behalten zu können. Ein Darlehen aber ist für einen
Geschäftsmann immer unsicherer und weniger gewinnbringend als eine
Beteiligung ...«

		Schwarz unterbrach: »Sie kennen die Sicherheiten, die ich biete,
Herr Nissen, und die sind doch wirklich ausreichend.«

		»Schon möglich, Herr Doktor! Ich habe sie nicht geprüft, da ich
– und das ist die zweite Begründung meiner Ablehnung – überhaupt
nicht beabsichtige, mich zur Zeit in irgendeiner Form in ein neues
Geschäft einzulassen.«

		»Das Schwarz-Filter ist eine vielversprechende Sache, Herr
Nissen! Das Darlehen, das Sie mir zur Verfügung stellen würden,
wäre für Sie gut angelegtes Geld. Ich [bookmark: page30]habe Ihnen einen sehr beachtlichen
Zinsfuß vorgeschlagen. Sie hätten da also eine ungewöhnlich
günstige Kapitalanlage.« Dr. Schwarz war hartnäckig.

		Horst Nissen betrachtete das Gesicht seines Gegenübers prüfend.
Er kannte Schwarz sehr gut und schon seit langem. Die Firma Nissen
& Co. stand seit vielen Jahren mit der Firma Radio-Engels,
deren Prokurist Dr. Schwarz war, in geschäftlichen Beziehungen.
Trotzdem war Nissen zu Schwarz nicht in nähere Beziehungen
gekommen, als es zwischen Geschäftsleuten üblich ist.

		Schwarz war etwas über mittelgroß und neigte, genau wie Nissen,
zum Fettansatz, bei ihm aber trat dies mehr zutage. Der rundliche
Kopf mit dem flachen Hinterkopf war von schwarzen Haaren bedeckt,
nur die Schläfen schimmerten silbrig. Buschige, braune Augenbrauen
saßen über graubraunen Augen mit lebhaftem, nüchternem Blick. Die
gutgeformte Nase, der Mund mit den etwas heruntergezogenen Ecken
und das rundliche Kinn wirkten in keiner Weise auffallend. Die
bräunliche Haut paßte zu den dunklen Haaren. Angenehm empfand
Nissen, daß Dr. Schwarz stets sehr gut gekleidet war, sicherlich
hatte er einen ausgezeichneten Schneider. Ihm waren nur die meist
dunklen Anzüge etwas zu gediegen.

		Schwarz wartete geduldig und höflich, aber Nissen enttäuschte
ihn. Er schüttelte den Kopf.

		»Es tut mir wirklich leid, Ihnen eine Absage erteilen zu müssen,
Herr Doktor. Mein Entschluß in dieser Sache steht fest. Ich bin
aber gern bereit, mich umzusehen, ob ich unter meinen
Geschäftsfreunden jemand finde, der sich für Ihr Filter einsetzt.
Sind Sie damit einverstanden?«

		»Ich bedaure, daß Sie sich nicht persönlich entschließen können,
Herr Nissen. Mir hätte sehr viel daran gelegen, gerade Ihr
Schuldner zu werden. So muß ich mich wohl mit Ihrem Vorschlag
abfinden, für den ich Ihnen selbstverständlich außerordentlich
dankbar bin.«

		Nissen betrachtete die Unterredung als beendet und rief den
Kellner, um die Rechnung zu begleichen, worauf [bookmark: page31]sich die beiden Herren
aufmachten. Vor der Tür des Burgkellers verabschiedeten sie sich
voneinander, und Horst Nissen versprach noch einmal, sich um einen
andern Geldgeber zu bemühen.

		*

		Schwarz war von dem Ergebnis der Unterredung sehr unbefriedigt.
Er wußte, weshalb er so großen Wert darauf legte, gerade den
Fabrikanten Nissen zu seinem Gläubiger zu machen. Nissen war ein
guter Geschäftsmann und würde seinen Vorteil oder vielmehr eine
zuverlässige Sicherung des Darlehens nicht aus dem Auge lassen,
zugegeben. Aber auf der andern Seite würde Nissen nicht kleinlich
sein und nicht auf dem Buchstaben des Vertrages bestehen, wenn er
sah, daß sich das Unternehmen, das Schwarz plante, gut und stetig
entwickelte. Und daß es an dem sein würde, stand für Schwarz
fest.

		Er schlenderte vom Burgkeller zu Fuß nach Hause. Er hatte ja
Urlaub, den er nur darum in der Stadt verbrachte, um die Fühlung
mit Nissen nicht zu verlieren. Die Zeit, richtig auszuspannen,
würde er sich später nehmen, wenn seine Fabrik stand, wenn er
selbständig geworden war, Herr nicht nur seiner Zeit, sondern auch
seines ganzen Tuns und seiner Entschlüsse. Wie wunderbar würde das
sein, nicht mehr gehorchen, nicht mehr einem Gehaltgeber untertan
sein zu müssen! Aber noch war er ein Angestellter, ein bezahlter
Diener seines Herrn! Warten, warten – das hatte er sein ganzes
Leben lang getan. Es hieß die Zähne zusammenbeißen, um noch die
letzte Strecke auszuhalten.

		Über all dem Grübeln und Überlegen hatte Schwarz seine Wohnung
erreicht, die in der Haydnstraße neun im dritten Stockwerk lag. Er
öffnete die Tür und ging zunächst in die Küche, nachdem er in dem
kleinen Vorraum Hut und Mantel abgelegt hatte. Er verspürte das
Verlangen, etwas zu trinken, und wollte sich eine Tasse Tee
bereiten, der nicht nur seinen Durst löschen, sondern ihn für ein
paar Stunden frisch machen sollte. [bookmark: page32]

		Dann betrat er mit dem Tablett das Wohnzimmer, eigentlich mehr
ein Arbeitszimmer, in dem auf dem großen Mitteltisch viele Pläne
und Zeichnungen lagen, die Dr. Schwarz Blatt um Blatt in die Hand
nahm, um sie zu betrachten, zu prüfen. Er nickte vor sich hin. Ja,
die Arbeit war reif, es war nichts mehr daran zu tun. Sie war,
nicht nur vom Erfinder aus betrachtet, vollkommen und zeigte auch
in den Einzelheiten eine Genauigkeit und Überlegung, die eine
weitere Arbeit unnötig machten.

		Schwarz legte alles zusammen und verschloß die Papiere in einem
kleinen Schrank, der rechts vom Fenster stand. Dann ging er ins
Schlafzimmer, um sich zurechtzumachen. Er wollte noch einmal
ausgehen.

		Das Schlafzimmer paßte sich den andern Räumen an. Die ganze
Wohnung verriet noch nichts von den Freiheitsgelüsten des jetzigen
Prokuristen, späteren Herrn Fabrikbesitzer Dr. Schwarz. Sie war
nüchtern, langweilig, zum Teil veraltet. So besaß er im Wohnzimmer
noch ein Sofa mit Umbau, und alle Fenster waren mit dunklen,
schweren Gardinen, zum Teil gerafft, bekleidet, die das Tageslicht
fast völlig ausschlossen. Die Bilder an den Wänden waren von
schlechtem Geschmack.

		Den genauen Gegensatz bildete die Wohnung des Dr. Giese, zu der
sich Schwarz jetzt begab.

		*

		Horst Nissen stand, nachdem Schwarz ihn verlassen hatte,
unschlüssig vor einem Blumenladen, der in seinem erleuchteten
Schaufenster den Augen ein Meer von Farben bot.

		Mit den geschäftlichen Angelegenheiten war er für heute endlich
fertig. Schade, daß er nicht doch mit Rita wegen des späteren
Abends eine Verabredung getroffen hatte! Aber er hatte nicht
voraussehen können, daß die Besprechung mit Schwarz so schnell
beendet sein würde. Nach Hause gehen? Nein, dazu war es zu zeitig,
erst halb zehn Uhr. Rita anzurufen hatte keinen Zweck, sie war ja
schon längst mit diesem Fred Krampe zusammen. [bookmark: page33]

		Er gab sich einen Ruck. Da er den Wagen nicht hier lassen
konnte, fuhr er zur Leila-Bar hinüber, wo sich Rita hin und wieder
aufhielt.

		Als er in der Kleiderabgabe den Mantel abgab, wurde er
angerufen.

		»Horst! Hallo! Sind Sie allein?«

		Nissen drehte sich um und stand Nedwal gegenüber, der ihm,
lächelnd und vergnügt wie immer, die Hand zum Gruß hinhielt.

		»Guten Abend, Heinz! Ja, ich bin allein. Und Sie? Wollen Sie mir
Gesellschaft leisten?«

		»Aber gern, Horst! Deshalb habe ich mich ja gefreut, als ich Sie
sah. Wo ist denn Rita?«

		»Sie hat sich etwas anderes vorgenommen, da ich nicht wußte, daß
ich so zeitig mit meiner Besprechung fertig sein würde. Wenn wir
Glück haben, ist sie zufällig hier. Kommen Sie, Heinz.«

		Die beiden Herren sahen sich im Lokal um, das noch ziemlich leer
war. Aber Rita war nicht da. So setzten sie sich denn an einen
Tisch, der am Fenster gegenüber dem Eingang stand.

		»Was trinken wir, Heinz?« fragte Nissen, in die Karte vertieft,
die der Kellner ihm gereicht hatte. Auch hierin war er heute
unschlüssig. Er versuchte, seine Gedanken abzulenken, die sich
immer wieder mit Rita im allgemeinen und mit dem Drohbrief im
besonderen beschäftigten. Aber es gelang ihm schlecht. Sie waren
zudringlich wie Fliegen, die den Menschen durch ihre sture
Beharrlichkeit zur Raserei bringen können. Nur daß sich Nissen
wenig zur Raserei eignete.

		Mit geschäftlichen Fragen wußte er besser umzugehen, die packte
er an und erledigte sie so, wie sie kamen, der Reihe nach und mit
unerschütterlicher Ruhe und Sicherheit. Persönliche Angelegenheiten
dagegen brachten ihn leicht aus dem inneren Gleichgewicht, obwohl
es ihm noch nie jemand angemerkt hatte. Sorgen – er nannte alles
Sorgen, was nicht so einfach und sachlich zu erledigen war wie
beispielsweise die Bestellung [bookmark: page34]einiger Tonnen Edelstahl –, Sorgen machten
ihm viel zu schaffen, da er sich meist nicht entschließen konnte,
an ihre Beseitigung zu gehen. Erst wenn die »Sorgen« nicht von
selbst wieder schwanden, gab er sich einen Ruck und versuchte, sich
von ihnen zu befreien.

		Nissen hatte seine Frage nach der Wahl des Getränks wieder
vergessen und wurde von Nedwal aufgeschreckt. »Was wir trinken,
Horst? Wie wäre es mit einer Flasche Sekt? Ich habe Appetit
darauf.«

		»Einverstanden, Heinz, aber auf meine Kosten«, erwiderte Nissen,
dem Nedwals chronischer Geldmangel kein Geheimnis war.

		»Hm!« brummte Nedwal. »Muß ich anstandshalber
widersprechen?«

		»Nicht nötig!« lachte Nissen, der anfing, lebendig zu werden, je
länger er in das vergnügte Gesicht seines Tischgefährten blickte,
dem es wahrscheinlich auch bei der größten Geldknappheit und trotz
heftigster Anstrengungen nicht gelungen wäre, einen traurigen oder
gar leidenden Ausdruck in seine wasserblauen Augen zu zaubern.

		Nedwal musterte die Tänzerinnen und nickte zufrieden. »Sehen Sie
mal, Horst, dort ist ein hübsches Mädchen, dort an der Bar, die
werde ich mir nachher mal zum Tanzen holen. Sie tanzen doch
auch?«

		Jetzt sah sich Nissen erst richtig im Lokal um und betrachtete
das Mädchen, das Nedwals Gefallen gefunden hatte. Offenbar war doch
etwas daran, wenn manche Menschen von ihrem Typ sprachen. Denn die
Frau auf dem Barhocker hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Christa
Straube, Nedwals derzeitiger Flamme. Auch sie war groß und schlank,
hatte rote Locken und schöne Beine, die sie ebenso ausgiebig zeigte
wie ihren wirklich tadellosen Rücken. Wie mochte das Gesicht sein?
Wahrscheinlich würde es so aussehen, wie man es hier erwartete und
wie es zur Figur und den Haaren paßte – hell, reizvoll und ein
bißchen frech.

		Da Nissen keine Lust hatte, allein dazusitzen und vor [bookmark: page35]sich hin zu
dösen, wenn Nedwal tanzte, sah er sich nach einer geeigneten
Partnerin um und fand sie am übernächsten Tisch – eine Frau, die
nicht mehr ganz jung sein mochte, mit schmalem, gebräuntem Gesicht
und dunklem Madonnenhaar. Sie sah gut aus, und Nissen war sich
nicht ganz klar, ob sie sich ohne weiteres zum Tanz würde holen
lassen. Er war halb enttäuscht und halb zufrieden, als sie mit
einem freundlichen Lächeln in den braunen Augen seiner Aufforderung
nachkam und sich erhob.

		Zwischen zwei Tänzen rauchten die beiden Herren eine Zigarette
und tranken von dem Sekt. Es war bereits die zweite Flasche,
natürlich auch diese auf Kosten Nissens.

		»Ein Jammer, daß die schöne Rita nicht da ist!« sagte Nedwal mit
einem ungewöhnlich nachdenklichen Ausdruck in seinem runden
Gesicht, das manchmal lächerlich jung aussah, viel zu jung für den
vierschrötigen, massigen Körper.

		Nissen lächelte. »Gehören Sie vielleicht auch zu den Anbetern
meiner Braut, Heinz?« fragte er.

		Heinz Nedwal sah ungewiß in Nissens Gesicht. Da er aber keine
Verweisung darin las, gab er das Lächeln mit einem Lachen zurück.
»Nicht nur Anbeter, Horst, sondern ich möchte es die große Liebe
nennen. Ich habe eben Pech, daß Rita schon mit Ihnen verlobt ist
und ich zu spät komme!«

		»Aber, Heinz! Sie vergessen ganz und gar Christa!«

		»Christa ist zwar durchaus nicht zu verachten, sie ist ein
hübsches Mädchen, aber schließlich doch nichts für die Dauer. Und
ich würde mich keine Sekunde bedenken, Rita zu bitten, meine Frau
zu werden, wenn nicht eben Sie schon da wären. Ja, ich würde um
Ritas willen sogar arbeiten!«

		Und das war in der Tat der höchste Preis, den Nedwal jemals für
eine Frau zahlen würde.

		Nissen machte ein eigentümliches Gesicht, als er Nedwal
vorschlug: »Wer weiß, Heinz, vielleicht hätten [bookmark: page36]Sie bei Rita mehr Erfolg, als
Sie vermuten! Versuchen Sie es doch einmal!«

		Wieder wußte Nedwal nicht, woran er mit Nissen war, um so mehr,
als dessen Gesicht ihm diesmal keinen Aufschluß gab. Nedwal gehörte
nicht zu den Menschenkennern; bedeutete das Lächeln, das mehr in
den Augen Nissens saß als um den Mund, daß er sich darüber lustig
machte, daß ausgerechnet dieser junge Mann als Sieger in Frage
kommen könnte? Oder war es der Ausdruck einer unerschütterlichen
Besitzergewißheit?

		»Sind Sie so überzeugt, Horst, daß ich Ihnen Rita nicht
ausspannen könnte?« fragte Nedwal lauernd.

		Nissens Lächeln streifte das Undeutbare ab, vertiefte sich und
wurde gut. Er war sich Ritas zwar durchaus nicht sicher. Gegen
solche Jünglinge aber wie Nedwal glaubte er sie doch unbedingt
gefeit. »Versuchen Sie es, Heinz! Aber natürlich bin ich nicht
gerade dafür zuständig, Ihnen einen Erfolg zu versprechen.«

		Nedwal seufzte. »Indem Sie mir erlauben, mich um Rita ernstlich
zu bemühen, machen Sie es mir verdammt schwer, anständig zu
bleiben, Horst! Schließlich gehört es nicht zum guten Benehmen,
sich um eine Frau zu bemühen, die einem andern gehört. Aber Rita
ist es wert, ihretwegen eine noch größere Gemeinheit zu
begehen!«

		»Kommen Sie, wir wollen wieder tanzen«, sagte Nissen und stand
auf. Das Gespräch gefiel ihm nicht.

		An den Tisch zurückgekehrt, streiften sie das Thema Rita in der
bisherigen Form nicht wieder. Wohl aber stand das schöne Mädchen
noch einmal unsichtbar zwischen ihnen, als Dr. Giese durch das
Lokal ging und Nedwals Gruß höflich erwiderte.

		Nissen fragte verwundert, wer dieser Herr sei, der in einer
Tanzbar einen so hellen und für seinen Geschmack ein wenig zu
sportlich geschnittenen Anzug trage.

		»Es ist Dr. Giese, ein neuer Bekannter unseres Freundeskreises.
Ich glaube aber nicht, daß er bei uns heimisch werden wird. Er paßt
irgendwie nicht zu uns.«

		»Soso!« machte Nissen nachdenklich und betrachtete [bookmark: page37]diesen Mann,
der gut aussah, und er hielt es für möglich, daß Rita Gefallen an
ihm fand. Sie ließ sich leicht durch Menschen oder Dinge anziehen,
die außerhalb des Gewöhnlichen, Alltäglichen standen. Und dieser
Giese war bestimmt keine Dutzendware.

		*

		»Entschuldige mich, Horst, ich habe sehr wenig Zeit, Fritz Ruh
wartet unten im Wagen auf mich. Ich wollte dir bloß diesen neuen
Drohbrief bringen.« Mit diesen Worten reichte Rita Kattner ihrem
Verlobten einen Umschlag. Sie stand in seinem Arbeitszimmer vor dem
Schreibtisch, da sie nicht einmal das Angebot Nissens angenommen
hatte, sich zu setzen.

		Nissen zog den Brief aus dem Umschlag und entfaltete ihn, um ihn
zu lesen. Er kam nicht dazu, er mußte Ritas Hand ergreifen, die
sich ihm zum Abschied entgegenstreckte.

		»Schade, daß wir nicht über den Brief sprechen können, Rita.
Aber wenn du dir etwas vorgenommen hast, ist es nicht zu ändern.
Viel Vergnügen mit Fritz Ruh!«

		Rita wandte sich zum Gehen, machte aber schnell eine halbe
Drehung zurück, um das Gesicht ihres Verlobten anzusehen. Seine
Worte hatten einen so merkwürdigen Klang gehabt. War er etwa
eifersüchtig? Paßten ihm ihre Bekannten auf einmal nicht mehr?
Neulich schon hatte er ihr Vorwürfe gemacht! Sie biß sich unruhig
auf die Lippen, unterdrückte eine Bemerkung, die sie hatte machen
wollen, und verließ das Geschäftszimmer Nissens.

		Der junge Fabrikant sah seiner Verlobten nach, bis sich die Tür
hinter ihr schloß. Er hatte sie nicht begleitet, sondern war am
Schreibtisch stehengeblieben. Er wußte nicht, was er aus Rita
machen sollte. Sie war in der letzten Zeit unruhig und
ungleichmäßig. Es war nicht nur ihr übliches Flirten und ihr Spiel
mit jedem Menschen, der in ihren Gesichtskreis trat; irgend etwas
Übersteigertes lag in ihrem Wesen. Hatten etwa die [bookmark: page38]Drohbriefe eine so
starke Wirkung auf sie? Oder entfernte sie sich von ihm, um sich
einem andern anzuschließen?

		Nissen hob ergeben die Schultern. Er wußte nicht, was los war,
und er würde sich nicht die Mühe machen, es zu ergründen, oder gar
etwas unternehmen, falls Rita Entschlüsse faßte, die seinen
Wünschen entgegen waren. Es wäre aussichtslos, darüber war er sich
klar. Er liebte Rita, und er war bereit, alles für sie zu tun, was
in seinen Kräften lag. Aber er kannte sie hinreichend, um sich
nicht in einen Kampf einzulassen, von dem er genau wußte, daß er
ihn verlieren würde.

		Er ließ sich in seinen Stuhl sinken und strich mit der Rechten
über das beschriebene Blatt, das die merkwürdige kunstvolle Schrift
aufwies, die Nissen von dem ersten Brief her kannte.

		 

		»Sehr geehrtes gnädiges Fräulein!

		Da ich in jeder Beziehung über Ihr Tun, ja sogar
Ihre Gedanken und Absichten auf dem laufenden bin, weiß ich, daß
Sie nicht im Sinn haben, meinen Hinweis zu berücksichtigen und Ihr
Verlöbnis aufzulösen.

		Ich bedaure das um Ihretwillen.

		Denn Sie sind ein schöner, froher und das Leben
genießender und liebender Mensch.

		Und dieses Leben würde ein Ende haben, wenn Sie
sich meinem Willen nicht anpaßten.

		Ich hoffe, daß diese Warnung genügt!

		Ergebenst

Der Gläubiger.«

		 

		Nissen machte eine zornige Bewegung. Dieser Brief war ebenso
geschmacklos wie der erste. Das einfachste wäre, ihn in den
Papierkorb zu werfen.

		Doch Nissen tat es nicht, irgend etwas Unerklärliches hinderte
ihn daran. Er sah Rita wieder vor sich, wie sie eben noch am
Schreibtisch gestanden hatte. Sie hatte mit unruhigen Händen an der
Handtasche gespielt. [bookmark: page39]Offenbar war diese Todesdrohung nicht ohne
Eindruck auf sie geblieben.

		Nissen erwog, mit beiden Briefen zur Polizei zu gehen und um
Schutz zu bitten. Aber nach einigem Überlegen gab er dies auf. Wie
die meisten Menschen scheute er eine Verbindung mit der Polizei,
obwohl es sich doch im vorliegenden Fall darum handelte, sie um
Hilfe zu bitten in einer Sache, in der die Polizei nur zu seinen
Gunsten zu handeln hätte.

		Ja, was sonst?

		Endlich setzte er sich mit Dr. Glaß telefonisch in
Verbindung.

		»Guten Tag, Artur! Sagen Sie einmal, Sie verstehen doch etwas
von Schriften?«

		»Na, es ist nicht sehr weit her damit«, antwortete am andern
Ende der Leitung die frische, angenehme Stimme des jungen
Arztes.

		»Vielleicht können Sie mir aber doch einen Rat oder einen
Hinweis geben. Rita hat einen neuen Brief ohne Unterschrift oder
vielmehr mit der Unterzeichnung ›Der Gläubiger‹ erhalten, den
möchte ich Ihnen gern vorlegen und Ihre Ansicht darüber hören.«

		»Viel kann ich Ihnen bestimmt nicht nützen, Horst. Aber wir
könnten uns heute abend treffen und einmal darüber sprechen; kommen
Sie doch zu mir!«

		»Gern, Artur! Vielen Dank! Um acht bin ich bei Ihnen.«

		*

		Rita tat etwas selbst für sie Ungewöhnliches: Sie schlug Fritz
Ruh, der sie in ihrem Wagen erwartet hatte, vor, bei ihr eine Tasse
Tee zu trinken. Bisher hatte sie die einer Verlobten
vorgeschriebene Haltung in keiner Weise verletzt; außerdem hatte
sie es stets vermieden, einen der Männer aus ihrem Freundeskreis zu
bevorzugen. Weshalb sie heute mit Ruh eine Ausnahme machte, wußte
sie selbst nicht. Wahrscheinlich zog die stille, zuverlässige Art
des Chemikers sie an, und möglicherweise [bookmark: page40]erwartete sie, in seiner Gegenwart
eine Entspannung zu finden. Den Rahmen dazu konnte, das wußte sie,
ohne sich über den Grund Rechenschaft zu geben, nicht ein
geräuschvolles Café abgeben.

		So kam es zu der Einladung, die Fritz Ruh froh, wenn auch ein
wenig erstaunt, annahm.

		An den Fenstern ihres Wohnzimmers waren nur die leichten
Gardinen vorgezogen, so daß die Luft, die nach einem in der Nacht
niedergegangenen Gewitter eine angenehme Frische mitbrachte,
ungehindert eindringen konnte.

		Sie saßen an dem kleinen, niedrigen runden Tisch vor dem Fenster
und warteten auf den Tee, den die alte Lina bringen sollte. Fritz
Ruh betrachtete indessen das Zimmer, das ihm sehr gut gefiel. Es
war hell und gut möbliert, fast etwas sparsam. Die eine Wand war
mit Bücherschränken vollgestellt, die ihn so anzogen, daß er um die
Erlaubnis bat, sich die Titel ansehen zu dürfen. Es war durchweg
gute Literatur. Außerdem enthielt ein Teil des linken Schrankes
Arbeiten über Kunst der Antike, des Mittelalters und der Jetztzeit,
und es waren die besten Werke, die sich da vorfanden. Das konnte
Ruh beurteilen, da er sich viel mit diesem Gebiet beschäftigt
hatte.

		Das Kommen der Wirtschafterin unterbrach seine Betrachtung und
rief ihn an seinen Platz zurück.

		Als er Rita gedankenvoll in ihrer Tasse herumrühren sah, fragte
er: »Was beschäftigt Sie so sehr, Rita? Die Drohbriefe? Kann ich
Ihnen irgendwie nützlich sein?«

		»Sie sind sehr freundlich, Fritz. Aber ich sehe keine
Möglichkeit, mir in dieser Sache zu helfen, wenn man sich nicht an
die Polizei wendet. Wahrscheinlich werde ich mich doch dazu
entschließen müssen, wenn ich es auch nicht gern tue.«

		»Warum lassen Sie sich durch die Briefe so beeindrucken, Rita?
Sie richten sich doch nicht gegen Sie. Der Gläubiger will offenbar
etwas von Nissen.«

		Rita brannte sich eine Zigarette an und sog ein paar Züge tief
in die Lungen, ehe sie antwortete. »Die Briefe [bookmark: page41]erschrecken mich, ohne daß ich
sagen könnte, weshalb Es ist nicht eigentlich, daß ich mich
fürchte. Die Briefe sind etwas so Unbestimmtes, nicht Greifbares.
Wer ist dieser Gläubiger? Was will er? Wenn man das nur wüßte, dann
könnte man doch etwas dagegen tun! Aber so ... übrigens täuschen
Sie sich, wenn Sie glauben, daß der Schreiber etwas gegen Horst
Nissen unternehmen will. Er hat ganz offen gedroht, mich
umzubringen, wenn ich ihm nicht gehorche.«

		»Das heißt also, wenn Sie Ihre Verlobung nicht lösen?«

		Rita nickte.

		»Und warum tun Sie es nicht, Rita? Sie wollen doch nicht
tatsächlich behaupten, daß Sie Nissen lieben? Wenn Sie die
Verlobung rückgängig machen, sind Sie die ganze Sache los.«

		Das Mädchen blieb zunächst unbeweglich und erwiderte nichts auf
die Worte ihres Gastes. Erst nach einigen Sekunden griff sie wieder
zu einer Zigarette, um sie anzuzünden.

		Ruh legte seine Rechte auf ihre Hand. »Rita, bitte, rauchen Sie
doch nicht so viel!«

		Zögernd zog Rita Kattner die Hand zurück, ohne sich eine
Zigarette zu nehmen.

		Ruh legte diese schöne, schmale, braungebrannte Hand zwischen
seine beiden Hände und streichelte sie.

		»Rita – Sie wissen doch, daß und wie ich Sie liebe. Wollen Sie
nicht Nissen aufgeben? Ich bitte Sie darum!«

		Jetzt legte Rita ihre Linke auf Ruhs Hände und strich behutsam
darüber hin. »Ich danke Ihnen, Fritz! Aber – ich kann nicht.« Sie
war großmütig und sagte nicht: Ich will nicht!

		Fritz Ruh blieb bewegungslos. Sein Gesicht hatte einen traurigen
und ergebenen Ausdruck. Auch er wußte, daß unabänderlich war, was
eine Rita Kattner sagte.

		Ritas dunkle, warme Stimme klang zu ihm: »Fritz, Hedwig Reinhard
hat Sie sehr lieb, und sie ist Ihrer großen, guten Liebe wert.«

		Fritz Ruh erhob sich mit langsamen Bewegungen. [bookmark: page42]»Bitte, Rita, entschuldigen
Sie mich. Ich – kann nicht länger bleiben.«

		Rita Kattner stand in ihrer Schönheit vor ihm, aber es war heute
eine weiche, mütterliche, beglückende Schönheit. Sie neigte sich
Fritz Ruh entgegen und küßte ihn auf den Mund.

		»Leben Sie wohl, Fritz, ich habe Sie sehr gern!«

		*

		Nach Rita Kattners so kurzem Besuch in seinen Arbeitsräumen, bei
dem sie ihrem Verlobten den zweiten Brief des Gläubigers gegeben
hatte, mußte Nissen eine Besprechung über sich ergehen lassen, die
alles eher als angenehm war. Ferdinand Fischer ließ sich melden,
der ihn in aufdringlicher Weise schon mehrere Male bestürmt hatte,
sich an der Verwertung einer Erfindung zu beteiligen, die Nissen
für eine mehr als zweifelhafte Sache hielt. Einen Augenblick lang
erwog er, den Bittsteiler nicht zu empfangen. Aber dann entschloß
er sich doch, mit ihm zu sprechen, um der Angelegenheit ein Ende zu
machen.

		»Da bin ich wieder, Herr Nissen!« führte sich der Erfinder ein.
»Sie sehen, mich werden Sie so leicht nicht los! Ich muß und ich
werde Sie überzeugen!« Dabei packte er unaufgefordert aus einer
Aktentasche eine Flut von Zeichnungen aus, die er auf dem
Schreibtisch auseinanderflattern ließ.

		Der Fabrikant sah ihm ruhig zu. Fischer war ihm wenig angenehm,
und nicht nur, weil sie gegensätzliche Naturen waren. Fischer war
ein großer, schlaksiger Mensch von etwas über dreißig Jahren.
Schwarzes Haar lag glatt wie ein Helm an einem Schädel, der viel zu
klein war für den langen Körper. Alles an ihm war spitz, der kleine
Mund, der immer zum Pfeifen anzusetzen schien, die ihn wenig
überragende spitze Nase, und sogar die Ohren schienen oben in einer
kleinen Spitze auszulaufen. Dazu gehörten ein Paar unruhige,
schwarze Augen, [bookmark: page43]die den Blick des andern kaum mehr als eine
Sekunde aushielten.

		»So, Herr Nissen!« fing Fischer wieder an. »Jetzt will ich Ihnen
alles nochmals in Ruhe auseinandersetzen.«

		Nissen winkte ab. »Nicht nötig, Herr Fischer! Ich bin
entschlossen, mich an Ihrer Erfindung in keiner Weise zu
beteiligen. Ich habe Ihre Pläne, die Sie mir ja überließen, von
einem Sachverständigen prüfen lassen und die Bestätigung meiner
Annahme erhalten, daß Ihre Erfindung – zum mindesten noch nicht
reif ist.«

		»Welchen Dummkopf haben Sie denn befragt? Der Mann versteht von
der Sache nichts, das sage ich Ihnen!« knurrte Ferdinand Fischer
wütend.

		»Doch, der Mann versteht etwas, Herr Fischer, und ich habe
durchaus die Absicht, mich nach seinem Gutachten zu richten. Packen
Sie also Ihre Zeichnungen wieder ein. Mein Entschluß ist
unabänderlich.«

		»Das ist häßlich von Ihnen, Herr Nissen!« fuhr Fischer auf. »Ich
habe mich darauf verlassen, daß Sie sich diese ungewöhnlich gute
Gelegenheit, Geld zu verdienen, ohne einen Finger krumm zu machen,
nicht entgehen lassen würden.«

		Jetzt wurde sogar der ruhige Nissen warm. »Ich habe Ihnen
keinerlei Veranlassung zu dieser Annahme gegeben. Im Gegenteil, ich
habe Ihnen von Anfang an wenig Hoffnung gemacht. Wenn es eine so
gute Sache ist, die Sie da haben, werden Sie bestimmt andere
Geldgeber finden.«

		»Auch noch Hohn und Spott für meine Gutmütigkeit, mich an Sie zu
wenden, Herr Nissen, und nicht jemand anders zu bevorzugen!«
schimpfte Fischer los. »Aber natürlich, Sie haben nichts anderes im
Kopf als Ihre schöne Braut! Für das Dämchen Häuser bauen und so
weiter, ja, dafür haben Sie Geld, noch und noch! Das pfeifen ja
schon die Spatzen von den Dächern. Aber wenn einer zu Ihnen kommt,
der jahrelang an einer Sache geschuftet hat, Tag und Nacht, der
gehungert hat, um seine Erfindung bis ins letzte ausarbeiten zu
können, eine [bookmark: page44]Erfindung, auf die die Welt wartet, die jeden
angeht, dann machen Sie Ausflüchte. Aber für das Fräulein Braut
...! Hm – Braut!« Fischer ließ seinen Worten eine unverschämte
Pause folgen.

		Nissen erwiderte kein Wort. Er griff zum Telefon, drückte einen
Knopf herunter und sagte: »Bitte, Seifert, sagen Sie dem
Hausmeister, er möchte zu mir kommen. Herr Fischer wünscht mein
Büro zu verlassen.«

		Ferdinand Fischer raffte mit fliegenden Händen seine Papiere
zusammen, wobei er vor Wut zitterte, und stopfte sie in wildem
Durcheinander in seine Mappe. Dann wandte er sich der Tür zu, in
der eben Hausmeister Manning grinsend erschien. Auf halbem Weg
drehte er den Kopf und schrie mit überschnappender Stimme:

		»Mich sehen Sie nicht wieder, Herr Nissen! Aber Sie werden mir
den heutigen Tag bezahlen!«

		Nissen blickte dem widerlichen Menschen nach, hinter dem sich
endlich die Tür schloß. Er griff nach dem Drohbrief des Gläubigers
und betrachtete ihn mit abwesendem Blick. »Wie viele
Unannehmlichkeiten doch ein einziger Tag bringen kann!« murmelte
er.

		Aber seiner Natur entsprechend verwandte er nicht allzuviel Zeit
auf ein grüblerisches Betrachten der Lage; er faltete den Bogen
zusammen, steckte ihn in die Brusttasche und wandte sich einem Stoß
Geschäftsbriefen zu, die heute noch erledigt werden mußten.

		*

		Nissen war nicht das erstemal bei Dr. Glaß. Er kannte das
Zimmer, das der junge Arzt von Frau Pötzsch, einer älteren, sehr
netten Handwerkerswitwe, ermietet hatte, bei der er schon seit über
fünf Jahren wohnte. Das Zimmer war einfach, aber gediegen möbliert,
und Frau Pötzsch versorgte ihren Mieter in nahezu hingebungsvoller
Weise. Glaß ließ sich ihre mütterliche Liebe mit großer
Selbstverständlichkeit gefallen. Aber Frau Pötzsch konnte doch hin
und wieder ein knabenhaft dankbares Lächeln und ein paar von Herzen
kommende freundliche [bookmark: page45]Worte einheimsen, und sie fühlte sich dadurch
belohnt genug.

		»Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Artur, daß Sie mir
den Abend opfern«, begrüßte Nissen den Arzt. »Denn schließlich ist
es doch eine Zumutung von mir, Sie mit meinen Angelegenheiten zu
belästigen und Sie von Ihrer Arbeit oder, was weit schlimmer wäre,
von einem Bummelabend abzuhalten.«

		»Selbst wenn ich um Ihrer Sorgen willen etwas hätte aufgeben
müssen, Horst, so ist mir doch Ihre Gegenwart so wertvoll, daß aus
einem Verzicht ein Vergnügen würde!«

		Nissen lachte auf. »Das klang eben so ehrlich, lieber Artur, daß
ich nicht widerspreche.«

		Dr. Glaß hatte schon vor dem Kommen seines Gastes zwei
verlockend aussehende Flaschen und dünne, schöngeschliffene Gläser
auf den runden Mitteltisch gestellt. Daneben standen zwei Teller
mit belegten Broten, die Frau Pötzsch zurechtgemacht hatte. Da
außerdem noch zwei bequeme Stühle für beide Herren bereitstanden,
war die Stimmung in wenigen Minuten sehr gemütlich.

		»Also, zum Wohl, Horst!«

		Der Fabrikant erwiderte mit erhobenem Glase den Gruß.

		»Ein guter Schluck vor der Erörterung dessen, was Sie
beschäftigt, wird dem Gegenstand Ihrer Sorgen doch etwas die
Schwere nehmen! Ich hoffe es wenigstens.«

		Die klugen Augen des etwa dreißigjährigen Arztes betrachteten
das Gesicht seines Gastes unauffällig. Er sah Nissen nicht so oft
wie die andern aus dem Freundeskreis, und daher fiel ihm mehr auf,
daß Nissen müde aussah. Sollte tatsächlich etwas an dem Gerede
sein, daß es zwischen dem Brautpaar Unstimmigkeiten gegeben hatte?
Oder hatten die Briefe des Gläubigers einen solchen Eindruck auf
ihn gemacht? Na, warten wir ab!

		Nissen setzte das leere Glas auf den Tisch und zog seine
Brieftasche aus der Jacke. [bookmark: page46]

		»Sie kennen ja den ersten Brief des ›Gläubigers‹, Artur. Heute
ist nun der zweite gekommen ...« Nissen zögerte, er wußte nicht
recht, wie er sich ausdrücken sollte; er wollte nicht übertreiben,
aber doch dem mehr als Befremdlichen dieser einseitigen
Korrespondenz das richtige Gewicht verleihen.

		»Was enthält dieser zweite Brief?« fragte Dr. Glaß, indem er die
Flasche zurückstellte, aus der er eben die beiden Gläser wieder
gefüllt hatte.

		Nissen gab sich einen Ruck und antwortete einfach: »In diesem
zweiten Brief ist eine Todesdrohung enthalten, und das beunruhigt
mich.«

		»Gegen wen?« fragte Glaß gespannt.

		»Gegen Rita«, vervollständigte Nissen seine Auskunft.

		Glaß schwieg einen Augenblick betroffen. »Es ist natürlich für
mich sehr schwer, zu beurteilen, ob der Schreiber dieser anonymen
Briefe eine ernsthafte Gefahr bedeutet. Dazu kenne ich doch die
persönlichen Verhältnisse nicht gut genug, Freunde, Bekannte,
Kollegen, Verwandte – Feinde endlich.«

		»Sie sprechen von Feinden, Artur – denn natürlich kommt ein
Kollege, ein Bekannter, ein Freund oder gar ein Verwandter weder
bei Rita noch bei mir in Frage. Ich finde wenigstens unter ihnen
keinen, dem ich eine solche Gemeinheit oder einen solchen
schlechten Geschmack zutrauen könnte. Und wenn es sich um einen
Scherz handelte, hätte der Betreffende es wohl bei dem ersten Brief
bewenden lassen. Selbstverständlich habe ich mir überlegt und auch
mit meiner Braut darüber gesprochen, ob ein Feind in Frage kommt.
Ich finde niemand.« Nissen reichte Dr. Glaß den Brief über den
Tisch. »Bitte, lesen Sie erst einmal!«

		Der Arzt überflog schnell die wenigen Zeilen und schüttelte den
Kopf. »Ich glaube, Horst, ich muß Ihnen in der Beziehung recht
geben, daß ein schlechter Scherz ausscheidet, dafür ist der Ton des
Briefes zu ernst. Es muß also doch einen Feind geben, vielleicht
einen Neider, möglicherweise eine Person, die nach Ihrem Geld
[bookmark: page47]Verlangen
trägt. Denkbar wäre auch – entschuldigen Sie, daß ich darauf
zurückkomme, obwohl Rita und Sie es bestritten haben –, daß das
Wort ›Gläubiger‹ doch so zu verstehen ist, daß Rita oder Sie
irgendeine Schuld haben. Geben Sie Ihr ganzes Geld oder doch sehr
viel für Ihre zukünftige Ehe aus, so muß der ›Gläubiger‹ damit
rechnen, daß nicht genug übrigbleibt, um seine Forderung zu
decken.«

		»Auf den ersten Blick sieht es aus, als hätten Sie recht, Artur.
Aber Rita versichert, daß es keinen Menschen gibt, der irgendwelche
Ansprüche an sie hat, und ich glaube ihr. Bezüglich meiner Person
kann ich dasselbe versichern, wenn man von den laufenden
geschäftlichen Angelegenheiten absieht, die ich im Namen meiner
Firma abschließe. Und was Sie vorhin anschnitten – von mir möchte
mancher etwas ergattern. Damit haben Sie vielleicht nicht so
unrecht. Ich habe nicht nur mehrere Beteiligungen laufen, sondern
es treten immer wieder Personen an mich heran, die meine geldliche
Hilfe für die Auswertung von Erfindungen oder etwas Ähnlichem
wünschen. Augenblicklich verhandle ich allein mit drei Leuten,
einem gewissen Dr. Schwarz und einem Ferdinand Fischer, die Sie
beide nicht kennen, außerdem aber auch noch mit Fritz Ruh. Das
letztere bitte ich Sie, vertraulich zu behandeln, Artur. Ich
beabsichtige, sämtlichen Herren meine Teilnahme zu verweigern.«

		»Auch Ruh?« fragte Glaß mit einem bedauernden Klang in der
Stimme.

		»Hm – auch ihm! Ganz schlüssig bin ich mir aber in dieser
Beziehung noch nicht. Auf jeden Fall habe ich Fritz Ruh zunächst
einmal abgesagt. Ich will sehen, ob er nicht einen andern Geldgeber
findet.«

		Glaß nahm den Brief noch einmal in die Hand und betrachtete ihn
eingehend.

		»Was sagen Sie zu der Schrift, Artur?« fragte Nissen. »Glauben
Sie, irgendwen zu kennen, der ähnlich schreibt?« [bookmark: page48]

		Ohne zu zögern antwortete der Arzt: »Nein, Horst! Da kann ich
Ihnen nicht weiterhelfen. Die Schrift des Gläubigers ...« Er
unterbrach sich und hob den Kopf. »Bitte, Horst, machen Sie sich
keine Hoffnungen. Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, verstehe
ich von Schriften nur sehr wenig. Ich habe mich wohl etwas damit
beschäftigt. Aber es gehört ein so eingehendes Studium dazu, über
diese Fragen auch nur einigermaßen zuverlässig auszusagen, daß sich
ein Mensch wie ich, der nebenbei noch eine berufliche Beschäftigung
hat, diese Wissenschaft nie so zu eigen machen kann, um auf dem
Gebiet etwas Brauchbares leisten zu können. Also, soweit ich zu
beurteilen vermag, muß der Schreiber sehr intelligent sein, viel
Verständnis für Formen und wahrscheinlich auch für das Schöne im
Leben haben. Doch wesentlich scheint mir zu sein, daß der Schreiber
höchstwahrscheinlich außerordentlich verschlossen, wenn nicht gar
verschlagen ist. Diese Schrift hier ist sicherlich nicht seine
übliche, denn sie erfordert viel zuviel Mühe und Aufmerksamkeit.
Trotzdem weist sie natürlich dieselben charakteristischen Merkmale
auf wie seine alltägliche Schrift, was Ihnen jeder wirkliche
Schriftenkenner bestätigen wird. Das ist alles, was ich Ihnen sagen
kann. Also – die beiden wesentlichen Merkmale sind nach meiner
Ansicht: Kunstsinn und Verschlossenheit. Kennen Sie eine solche
Mischung?«

		Nissen stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging
überlegend umher. Nach einer Weile trat er wieder an den Tisch,
griff mechanisch nach einer Zigarette und brannte sie an.

		»Ich finde niemand in meinem Bekanntenkreis, auch im Kreis der
Leute, mit denen ich geschäftlich zu tun habe, auf den die von
Ihnen genannten Merkmale passen könnten. Meine Angestellten habe
ich dabei nicht übersehen.«

		Gründlich und kaufmännisch wie immer, dachte Dr. Glaß. »Sagen
Sie mal, Horst, wollen Sie sich nicht an [bookmark: page49]die Polizei wenden und sie um
Schutz für Rita bitten? Das wäre doch das einfachste!«

		»Nein, Artur! Ich habe schon mit meiner Braut gesprochen und ihr
den Vorschlag gemacht, aber sie lehnt ab, und auch mir ist es
angenehmer, wenn wir die Polizei nicht hereinzuziehen brauchen.
Schließlich spricht es sich doch herum, daß man mit der Polizei in
Verbindung steht, und das macht in keiner Weise einen guten
Eindruck.«

		»Komisch, Horst! Eigentlich hätte ich Sie für – verzeihen Sie! –
vernünftiger gehalten. Die Polizei ist doch eine Einrichtung, die
auch denjenigen zur Verfügung steht, die nichts Strafbares getan
haben, sondern die ihrer Hilfe bedürfen. Es wäre doch besser, sie
jetzt schon in Anspruch zu nehmen als erst dann, wenn es zu spät
ist.«

		Nissen, der in seinem Auf- und Ablaufen im Augenblick dem am
Tisch sitzenden Arzt den Rücken zugekehrt hatte, fuhr herum.

		»Wenn es zu spät ist? Was meinen Sie damit, Artur?«

		Glaß wandte sich und sah Nissen an. »Schließlich enthält der
zweite Brief eine Todesdrohung, Artur! Und solange Sie nicht
wissen, wer der Gläubiger ist, müssen Sie damit rechnen, daß es
nicht leere Worte sind.«

		Jetzt stützte Nissen beide Hände auf den Tisch und beugte sich
vor. »Soll das heißen, daß Sie Ritas Leben für gefährdet halten,
Glaß?«

		Schau, schau, dachte der Arzt, es gab also doch etwas, das
Nissen aus der Ruhe bringen konnte – Rita! Demnach war wohl doch
nichts an dem Gerede von den Unstimmigkeiten zwischen den beiden.
Laut sagte er:

		»Ich kann es natürlich nicht mit Bestimmtheit sagen, Horst.
Möglich wäre es aber.«

		Wieder lief Nissen umher. Diesmal waren seine Schritte schneller
und kürzer. »Aber die Polizei? Nein!« murmelte er vor sich hin.

		»Wenn Sie die Polizei unbedingt ablehnen, Horst, [bookmark: page50]dann wenden Sie sich doch
an Dr. Staps, an den kleinen Professor.«

		Nissen setzte sich wieder hin und nahm einen kräftigen Schluck
aus dem Glas, das der Arzt vorsorglich wieder gefüllt hatte. »Wer
ist das – Dr. Staps?«

		»Staps – wie gesagt, man nennt ihn den Professor, er hat diesen
Grad in Wirklichkeit jedoch nicht – ist ein Gelehrter, der aus
seiner Wissenschaft, der Psychologie, zum Kriminalisten geworden
ist. Er ist ein sehr gescheiter Mensch, der oft einen Ausweg aus
Lagen gefunden hat, die zunächst unlösbar erschienen.«

		»Immer?« fragte Nissen ungeduldig.

		»Immer? Das weiß ich nicht, Horst. Schließlich ist Staps doch
nur ein Mensch und daher nicht vollkommen.«

		»Gut, Artur! Ich werde es mit Dr. Staps versuchen.«

		»Das ist mir sehr angenehm«, erwiderte der Arzt.

		Der Fabrikant sah erstaunt auf. »Weshalb Ihnen, Artur?«

		»Es ist für keinen ein Vergnügen, die schöne Rita in Gefahr zu
wissen.«

		»Sie auch?«

		»Ich auch?«

		»Lieben Sie Rita?«

		Das Gesicht des Arztes wurde plötzlich kühl. »Das wäre ja doch
wohl meine Sache, Horst! Oder haben Sie Grund, sich über mein
Verhalten irgendwie zu beschweren?«

		Nissen reichte Glaß die Hand über den Tisch. »Entschuldigen Sie
bitte, Artur! Ich bin etwas reizbar geworden.«

		Der Arzt drückte die dargebotene Hand und nickte freundlich.

		*

		Rita war heute etwas zeitiger aufgestanden als sonst. Sie war
frisch und freute sich auf den Tag, obschon er wohl kaum etwas
Besonderes bringen würde. Vormittags [bookmark: page51]wollte sie im Geschäft des Vaters helfen,
was sie seit langem nicht getan hatte. Er hatte sich am Abend
vorher beklagt, daß er sie in der Buchhandlung überhaupt nicht mehr
zu sehen bekomme.

		Die Drohbriefe? Ach, das war bestimmt nur irgendein Unfug, dem
sie sicherlich alle viel zuviel Gewicht beigelegt hatten – ein
dummer Scherz! Es konnte ja nichts Wichtiges dahinterstecken aus
dem einfachen Grund, weil es weder bei ihr noch bei Nissen jemand
gab, der sich mit Recht als Gläubiger hätte bezeichnen können. Sie
wollte sich von dieser Sache die Laune nicht verderben lassen.

		Trällernd ging sie zu ihrem Wohnzimmer hinüber, wo die alte Lina
das Frühstück für sie bereit hielt. Die Wirtschafterin hatte sie
kommen hören und war gerade dabei, das Tablett auf den Tisch
niederzustellen, als Rita das Zimmer betrat.

		»Guten Morgen, Lina!« rief das junge Mädchen fröhlich.

		»Guten Morgen, Fräulein Rita!« antwortete die Alte, während sie
das Geschirr auf dem Tisch ordnete.

		Dabei rückte sie einen Brief ein wenig weiter nach rechts, als
er bisher gelegen hatte. Dadurch fiel er Rita auf. Sie runzelte die
Augenbrauen und griff nach dem Umschlag. Kaum hielt sie ihn in der
Hand, als sie wütend aufstampfte. Wieder die Schrift, die sie nun
schon haßte! Unterbrach sie doch den Frieden dieses schönen,
gleichmäßigen, wohl auch ein wenig oberflächlichen Lebens.

		Die alte Lina sah erschrocken und neugierig auf ihr Fräulein und
erwartete, daß Rita den Umschlag aufmachen würde. Vielleicht könnte
sie etwas von dem Inhalt erfahren. Aber das junge Mädchen legte den
Brief ein Stück von der Tasse entfernt nieder, dankte der Alten
kurz und setzte sich an den Frühstückstisch.

		Kaum hatte Lina das Zimmer verlassen, als Rita wieder nach dem
Brief griff. Noch zögerte sie und wog ihn in der Hand. Wäre es
nicht das einfachste, ihn ungelesen zu zerreißen oder ihn zu
verbrennen? Doch sowohl [bookmark: page52]Neugier als auch eine Art Sorge, es könne
gefährlich sein, den Inhalt nicht zu kennen, siegten über den
Wunsch nach Unbelästigtbleiben und Ruhe. Mit einer heftigen
Bewegung riß Rita den Umschlag auf und entfaltete den Bogen.

		 

		»Sehr geehrtes gnädiges Fräulein!

		Ich kann gut verstehen, daß Ihr Leben so
verlockend und so reich an Abwechslungen ist, daß es für Sie leicht
ist, über die ›dummen Briefe‹ hinwegzugehen, die Sie in der letzten
Zeit erhalten haben. Ganz gleichgültig lassen Sie diese Briefe aber
doch nicht, wenn Sie sich auch redlich Mühe geben, den peinlichen
Eindruck beiseitezuschieben und zu überwinden.

		Sie gehen damit einen sehr gefährlichen Weg,
gnädiges Fräulein! Es ist leichtsinnig, nach dem Erhalt einer
Todesdrohung mit Freunden einen Tag zu verbummeln, so wie gestern.
Man geht über Mitteilungen, wie Sie in den letzten Tagen
einschließlich des heutigen deren drei erhalten haben, nicht
einfach hinweg!«

		 

		Und wieder diese unerklärliche Unterschrift: »Der
Gläubiger«.

		Rita widmete dem Frühstück bei weitem nicht die Aufmerksamkeit
und Liebe, die sie beabsichtigt hatte ihm angedeihen zu lassen.
Immer wieder griff sie nach dem Bogen und las den kurzen Text. Was
wollte dieser »Gläubiger« nur? Es wäre leicht, die Sache
anzupacken, wenn der Schreiber mitteilen wollte, worum es sich
eigentlich handelte. Aber so? Sie tappte ja völlig im Dunkeln!

		So unruhig diese Briefe das junge Mädchen auch machten – eine
wirkliche Gefahr vermochte sie darin nicht zu sehen. Ihr Leben
stand so in vollster, strahlendster Blüte, daß ihr der Tod etwas
Unvorstellbares war. Sie begriff weder die Möglichkeit noch konnte
sie sich die Tatsache einer Beendigung dieser Tage vorstellen, die
eine Reihe von Annehmlichkeiten und köstlichem Zeitvertreib waren.
Sie war unfähig, die Zukunft aus ihrem Denken auszuschalten, damit
zu rechnen, daß es [bookmark: page53]eine Kraft geben könnte, die imstande wäre,
alle Pläne, ja alle bereits vorbereiteten zukünftigen Handlungen
abzuschneiden, unmöglich, unwesentlich zu machen.

		Endlich stand sie auf, steckte den Brief in die Handtasche,
verabschiedete sich von der alten Lina und holte ihren kleinen
Wagen aus der Garage.

		Eine Weile saß sie unentschlossen vor dem Steuer. Sie erwog,
noch einmal hinaufzugehen, um ihren Verlobten über den neuen Brief
zu unterrichten, verschob diesen Anruf jedoch. Sie hatte den
Schock, den sie durch diesen neuerlichen anonymen Brief erfahren
hatte, noch nicht überwunden und vermochte die Gedanken daran noch
nicht auszuschalten. Und soweit wollte sie erst sein, ehe sie mit
Horst Nissen sprach.

		In ihr Grübeln hinein klang eine Stimme:

		»Worüber macht sich die schönste Frau unserer Stadt so schwere
Gedanken?«

		Rita Kattner sah auf, in den ersten Sekunden noch Abwesenheit im
Blick. An der Tür des Wagens stand Dr. Giese und lächelte das
Mädchen an. Rita nahm die Hand vom Steuer und reichte sie dem neuen
Bekannten hinüber.

		»Guten Morgen, Herr Doktor!« Das frohe Lächeln, das man an Rita
kannte, breitete sich über ihre Züge. »Meine Gedanken waren sehr
unerheblicher Natur, ich überlegte nur, wohin ich denn nun
eigentlich fahren sollte.«

		»Sie haben nichts Besonderes vor, Fräulein Kattner? Das wäre für
mich ein beglückender Zufall, noch beglückender, wenn Sie mir
gestatten würden, Ihrer Ziellosigkeit Richtung zu geben. Kennen Sie
den dunklen See?«

		»Den dunklen See?« sagte Rita gedankenlos.

		»Ja! Er ist ganz eingeschlossen von großen Bäumen.«

		»Ich kenne den dunklen See nicht, Herr Doktor. Wollen Sie mir
den Weg dorthin weisen?« Rita öffnete einladend die Tür, und Giese
ließ sich nicht zweimal auffordern. [bookmark: page54]

		Der kleine, eirunde See in der Umgebung der Stadt verdiente
seinen Namen. Die großen Fichten warfen schwere Schatten über das
Wasser, und nur an wenigen Stellen tanzten funkelnde Sonnenflecke.
Das abgeschlossene Stück Landschaft, zu dem man von der Landstraße
aus fünf Minuten durch den Wald gehen mußte, war düster und
verführte direkt zu freudlosen Gedanken.

		Als sie beide im Badeanzug vor dem Wasser standen – Rita hatte
ihr Badezeug immer im Wagen, und Giese hatte sowieso die Absicht
gehabt, schwimmen zu gehen –, betrachtete Rita ihren Begleiter.
Liebte er solche Stimmungen? Eigentlich sah er nicht so aus! Ein so
auf Sportlichkeit eingestellter Mensch mußte doch für das Helle,
Sonnige, Unbeschwerte sein! Aber sie kannte ja Dr. Giese noch nicht
genug, um seinen Geschmack beurteilen zu können. Sie hatte von
Anfang an nicht recht gewußt, was sie aus ihm machen solle. Seine
Art war ihr fremd, wahrscheinlich zu sehr in sich abgeschlossen.
Hätte ihr ein solcher Ausdruck gelegen, so hätte Rita Giese als
unjugendlich bezeichnet. Sie entsann sich der zögernden Worte, als
Glaß zu Dr. Giese Stellung nehmen sollte. Das war gewesen, als sie
beide im Begriff waren, in die Gastwirtschaft von Martin Keller
einzutreten, in der Giese Artur Glaß erwartet hatte.

		»Nun? Haben Sie keine Lust zum Schwimmen, Fräulein Kattner? Sie
stehen so gedankenvoll da, als hätten Sie vergessen, wozu wir
hergekommen sind. Nach allem, was ich von Ihnen gehört habe, sind
Sie doch sonst nicht so weitabgewandt! Kommen Sie, Rita!«

		Damit ging Giese als erster die flache Böschung hinab und Rita
folgte ihm schnell. Das Wasser war nicht so kalt, wie sie nach dem
Aussehen des Sees befürchtet hatte. Ein Baumstamm bot Gelegenheit
zu turnerischem Spiel, und dabei fand Rita endlich ihre
unbeschwerte Laune wieder, in die Dr. Giese unerwartet natürlich
einstimmte. Rita lachte ihn an, als sie auf dem sich um die eigene
Achse drehenden Stamm das Gleichgewicht zu halten versuchte. Sie
fand es leichter, das körperliche [bookmark: page55]Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, als das
seelische. Aber sie sollte sich getäuscht haben. Dr. Giese gab dem
Stamm unvermutet eine noch schneller drehende Bewegung, und Rita
purzelte nach einem vergeblichen Versuch, sich doch oben zu halten,
ins Wasser. Ihrer Absicht, sich zu rächen und Gieses Kopf unters
Wasser zu drücken, entging der Schwimmer mit Leichtigkeit, und sie
gab das Spiel schnell auf; Giese war ihr zu fremd, um auf einer
Neckerei zu beharren.

		Nach dem Umziehen setzten sie sich an eine der wenigen Stellen
des Ufers, die von der Sonne erreicht wurden. Jeder hielt die
unvermeidliche Zigarette in der Hand, und Rita sah träumend dem
Rauch nach, der sich in feinen Schnörkeln in die Luft erhob. Wie
schön wäre es, wenn sie diese Stunde unbeschwert hätte genießen
können! Diese Briefe waren wirklich ein störender, drohender
Schatten, genau so finster und ungreifbar wie die Schatten, die
Düsternis dieses Sees.

		Giese beobachtete das stille Mädchen. Wie schön sie ist! dachte
er. Und nicht nur schön, nein, es war etwas mehr in diesem Gesicht
– Wille, Wissen um die Wahrheiten des Lebens und ein
Selbstbewußtsein, das bestimmt nicht unbegründet war. Rita Kattner
war alles eher als eine dumme, flatterhafte Person, die einfach in
den Tag hineinlebt. Er wurde nicht klug aus ihr. Ihr Ruf sprach von
ihr als von einem leichtlebigen, fast leichtsinnigen schönen
Geschöpf, das nichts anderes kannte als Vergnügungen. Dagegen
sprach aber unbestreitbar der jetzige Ausdruck ihres Gesichts.
Außerdem paßten auch ihre Freunde nicht zu dem etwas
geringschätzigen Leumund, der Rita Kattner anhaftete. Nissen, Dr.
Glaß, Fritz Ruh – das waren nicht Menschen, die sich an eine
wertlose Frau verlieren würden. Und daß das bei allen dreien
weitgehend der Fall war, wußte Giese. Er hatte dafür volles
Verständnis, war er doch selbst auf dem besten Weg, es ihnen
gleichzutun.

		»Wo sind Sie mit Ihren Gedanken, Rita? Ihr Grübeln paßt nicht zu
dem schönen Tag!« [bookmark: page56]

		Rita wandte langsam das Gesicht dem neben ihr sitzenden Mann zu,
die vertrauliche Anrede überhörend. Sie schwankte nicht lange, ob
sie Giese gegenüber von dem sprechen solle, was sie seit einiger
Zeit nicht aus ihrem Kopf bannen konnte.

		Es ist stets leichter, einem fremden Menschen gegenüber offen zu
sein, als einem vertrauten, nahestehenden. So gab sie dem Verlangen
nach, sich auszusprechen, sich so zu geben, wie sie wirklich
war.

		Giese hatte richtig vermutet – Rita Kattner war besinnlicher und
ernster, als selbst der Freundeskreis wußte, dem sie immer nur die
strahlende Oberfläche zeigte.

		Sie griff in das Etui Gieses, das offen zwischen ihnen lag, und
hielt das Gesicht mit der Zigarette im Munde dem Mann hin, der
ihrer stummen Aufforderung entsprach und ihr Feuer reichte. Dann
erzählte sie ihm von den Briefen, drei an der Zahl, die sie
erhalten hatte, und knüpfte ihre Überlegungen an, die darin
gipfelten, daß sie unverständlich seien und blieben.

		Giese hatte dem Bericht ohne Zwischenbemerkung zugehört. Als
Rita schwieg und mit einer abschließenden Bewegung ihren
Zigarettenstummel im Sand ausdrückte, fragte er:

		»Ihr Verlobter findet auch keine Erklärung dafür?«

		»Nein, Horst weiß damit genau so wenig anzufangen wie ich.«

		Giese dachte nach, sein Gesicht hatte die Heiterkeit verloren,
die es meistens zeigte.

		»Die Drohung ist ernst, Rita! Sie dürfen sie nicht in den Wind
schlagen.«

		Rita sah fragend auf.

		»Glauben Sie wirklich, Rita, daß sich ein Mensch, der sich so
beharrlich immer wieder meldet wie dieser Gläubiger, nur einen
Scherz erlaubt? Er will etwas Bestimmtes, von dem er sicher ist,
daß Sie, oder vielleicht Horst Nissen, wissen, worum es sich
handelt. Ich würde es für einen bodenlosen Leichtsinn halten, die
Briefe einfach zu [bookmark: page57]übersehen. Sie spielen mit dem Tode, Rita!«
Gieses Stimme klang tief und schwingend und sehr, sehr ernst.

		Rita hob fröstelnd die Schultern. Es war nicht nur der Schatten
der hohen Kiefern, der diese schaudernde Bewegung auslöste.

		»Was soll ich aber tun? Der Gläubiger schreibt nicht, was er
will! Er setzt keine Frist, nennt keine Adresse, an die ich mich
wenden könnte. Was soll ich tun?«

		Wenn es nicht so unwahrscheinlich gewesen wäre, hätte Giese
glauben können, in Ritas Stimme klänge Verzweiflung.

		»Der Gläubiger schreibt wohl, was er will, Rita. Sie sollen sich
von Nissen trennen.

		»Was ich bestimmt nicht tun werde!« antwortete Rita heftig und
entschlossen. »Wenn ich nur wüßte, weshalb er das wünscht! Durch
unsere Heirat wird niemand benachteiligt. Es gibt keinen Menschen,
dem durch die geplanten Ausgaben meines Verlobten ein Schaden
entsteht. Es ist dumme Rederei, wenn der Gläubiger im ersten Brief
schreibt, Nissens Verbindung mit mir ließe für die Zukunft seines
Werkes und seiner Gefolgschaft fürchten. Der Gläubiger versteckt
sich damit hinter eine Menschenliebe, die bestimmt unecht ist und
nur ein Schild sein soll für seine eigenen Forderungen und
Wünsche.«

		»Sie mögen recht haben, Rita. Doch gerade diese Überlegung
beweist, daß die Gefahr, in der Sie schweben, wahrscheinlich größer
ist, als sie im ersten Augenblick erscheinen mag. Denn ein Mensch,
der, wie Sie sicher richtig annehmen, zu allem andern auch noch ein
Lügner ist, wird auf keinen Fall davor zurückschrecken, seine
Drohung wahrzumachen, wenn er sieht, daß seinem Befehl nicht Folge
geleistet wird.«

		Rita sah fragend auf. Sie hatte sich an Giese gewandt in der
Hoffnung, Beruhigung und Aufklärung zu finden. Statt dessen erfuhr
sie von ihm eine Verstärkung ihrer Sorge und, war sie ehrlich,
ihrer Befürchtungen. Auch sein Gesicht war nicht geeignet, ihr
wieder Vertrauen in [bookmark: page58]die Zukunft zu geben und das Lastende der
letzten Zeit zu bannen. Seine graubraunen Augen hatten eine Härte
im Ausdruck, die Rita erschreckt hätte, wäre sie gegen sie
gerichtet gewesen. So aber deutete sie Gieses Gesichtsausdruck als
eine Art Kampfansage dem Gläubiger gegenüber und war ihm dankbar
für seine Teilnahme, um so mehr, als die Stimme Gieses warm und
besorgt klang, als er sagte:

		»Sie sind leichtsinnig, Rita! Ich fürchte für Ihr Leben und
damit für etwas sehr Kostbares, das wir alle nicht missen möchten.«
[bookmark: page59]

		*

		Bis hierher habe ich das eben Erzählte selber miterlebt. Am Tag
nach der Unterredung zwischen Rita und Dr. Giese am dunklen See
verließ ich unsere Stadt, um mich im Auftrag der Zeitschrift auf
Reisen zu begeben.

		Von hier ab also stammt meine Kenntnis der Vorfälle nicht mehr
aus eigener Anschauung oder aus unmittelbarer Erzählung. Vielmehr
beruht sie auf Berichten der Beteiligten und schriftlichen Notizen
von Dr. Staps und seiner Sekretärin, Fräulein Brade, einem
entzückenden Mädchen. Sie ist nicht nur entzückend an sich, sondern
auch darum, weil sie mir schon viel Stoff für meine Romane
geliefert hat. Ja, das gute Bradelchen macht sich sogar die Arbeit,
jeweils nach Lösung eines besonders interessanten Falles durch
ihren Brötchengeber eine schriftliche Zusammenfassung
niederzulegen, die sie mir dann übergibt – selbstverständlich gegen
eine angemessene Entschädigung in Form einer Packung Pralinen oder
Schokolade. Geld nimmt sie nicht.

		Ihr Chef, der Professor, weiß um diese Abmachung zwischen
Fräulein Brade und mir, seinem Freund. Ich gebe zu, daß es
vermessen erscheinen mag, mich als Staps' Freund zu bezeichnen,
aber es ist wirklich an dem. Dies nur in Klammern. Also er weiß um
diese Abmachung und duldet sie, brummend und knurrend zwar, aber er
duldet sie, und mehr brauche ich nicht.

		Für das Folgende kann ich also nicht so weitgehend einstehen wie
für das Bisherige. Denn, wie gesagt, ich kenne die Vorgänge nach
meiner Abreise nur noch vom Hörensagen. Aber soweit ich die
Teilnehmer an dieser Tragödie beurteilen gelernt habe, glaube ich,
mich auf die Vollständigkeit der mir zugetragenen Erzählungen und
Berichte verlassen zu können. Mag auch Dr. Staps den oder jenen
etwas anders sehen, als ich ihn kennengelernt habe, so stimmen
unsere Ansichten im wesentlichen doch überein.

		Christ. Ernst.

		* * *

		 

		[bookmark: page60] Kurz nach fünf Uhr nachmittags saß Ilse Brade
am Schreibtisch im Arbeitszimmer von Dr. Staps und hatte vor sich
das Stenogrammheft liegen. Sie ordnete etwa ein Dutzend überscharf
gespitzter Bleistifte noch genauer, als sie bisher schon
aneinandergereiht gewesen waren. Dabei dachte sie über die beiden
Leute nach, die soeben das Zimmer verlassen hatten.

		Währenddessen rannte ihr Chef, Dr. Robert Staps, in dem großen
Arbeitszimmer auf und ab. Dabei brummte und schimpfte er vor sich
hin, bisher noch so undeutlich, daß Fräulein Brade kein Wort
verstand. Aus ihrer jahrelangen Zusammenarbeit mit dem Professor
wußte sie, daß sie vorläufig noch nicht die Ohren zu spitzen
brauchte. Der Augenblick stand erst noch bevor, an dem Staps so
deutlich sprechen oder schimpfen würde, daß man seinen Worten ohne
übermäßig angespannte Aufmerksamkeit würde folgen können.

		Da die Sekretärin im Augenblick nichts zu denken fand, folgte
sie mit den Augen ihrem Chef, den sie zwar in jedem Ausdruck, in
jeder Bewegung zu kennen glaubte, der aber so ungewöhnlich, ja fast
grotesk war, daß er die Menschen stets von neuem unwiderstehlich
dazu hinriß, ihn zu betrachten.

		Dr. Staps war kein ausgesprochener Sonderling, wenn seine Art
auch nicht weit davon entfernt war. Früher war er das gewesen, was
man als Stubengelehrten bezeichnet. Er hatte sich ein umfassendes
Wissen in Philosophie und Psychologie angeeignet, war auch
schöpferisch tätig gewesen, wie zahlreiche Veröffentlichungen
bekundeten, die von der Fachwelt in voller, neidloser Anerkennung
sehr hoch geschätzt wurden und teilweise sogar den Ausgangspunkt
für neue Forschungen bildeten.

		Ursprünglich war Staps reiner Wissenschaftler gewesen, er hatte
aber, wenn es erlaubt ist, sich so auszudrücken, nach und nach den
Kreis seiner Forschungsgebiete erweitert. Ausgangspunkt war die
Psychologie, ihr gliederten sich die Psychopathologie und daraus
[bookmark: page61]wachsend die
Medizin an. Staps machte schnell im Vorbeigehen noch seinen Dr.
med.; sein erster akademischer Titel war der Dr. phil. Es schlossen
sich die kriminalistische Psychologie und damit die Kriminalistik
selbst an. Daß Staps als zur Charakterologie gehörig die gesamte
Ausdruckslehre einschließlich der Graphologie beherrschte, versteht
sich. Auch die Erblehre bezog er in sein Wissen ein, sie schien ihm
die ausschlaggebende Grundlage zu sein für viele Handlungen der
Menschen. Da sich seine Neigung immer mehr der Kriminalistik
zuwandte, ohne daß er die andern Wissenszweige vernachlässigte, sah
er sich – nach seiner Ansicht – gezwungen, sich auch mit Chemie,
Toxikologie (Wissenschaft von den Giften) und allgemeiner
Materialkunde vertraut zu machen.

		Staps war eine auffallende Erscheinung. Er war klein und dürr,
ewig in Bewegung und von einer Gemütsart, für die die Bezeichnung
Choleriker ein blasser Ausdruck ist. Das Gesicht war im Verhältnis
zum ganzen Kopf klein und hatte unzählige Falten und Fältchen. Der
schmallippige, breite Mund konnte Lawinen von im Furioso
hervorgesprudelten Worten herausschütten. Die Nase war höchstens
insofern ungewöhnlich, als sie in keiner Weise vom Durchschnitt
abwich, sie war schön und gerade. Am meisten machten seine Augen
den Mitmenschen zu schaffen. In der Ruhe waren sie von vollkommener
Schönheit, groß, grau, klar. Wenn er aber zornig war – und das
konnte man bei Staps nahezu als Dauerzustand bezeichnen –, kniff er
sie zusammen wie ein wütender Affe, über diesen zwiespältigen Augen
wölbte sich eine wundervolle runde Stirn, gekrönt von einer
dichten, grauweißen Bürste.

		Ilse Brade stellte die Unberechenbarkeit ihres Chefs fest, als
er mit einem halbkreisförmigen Schwung plötzlich vor ihr stehen
blieb und sie mit krächzender Stimme fragte:

		»Ist sie nicht eine prächtige Schönheit?«

		Ilse starrte Staps an. »Wer?« [bookmark: page62]

		»Fragen Sie doch nicht so dämlich, Brade!« fauchte Staps zornig.
»Diese – na – ja, ich hab's wieder, diese Rita Kattner, die eben
mit ihrem Verlobten bei uns war! Seit wann haben Sie ein so kurzes
Gedächtnis, Fräulein Brade?«

		»Ich bitte um Entschuldigung, Herr Doktor! Ich konnte nicht
annehmen, daß Sie irgend etwas an einer Frau anerkennen.«

		Staps zog die dichten, grauweißen Brauen noch tiefer herunter.
Krächzend belehrte er seine Sekretärin, daß er keineswegs seine
gegen Frauen durchaus ablehnende Einstellung geändert habe.

		»Ich habe nichts an dieser Rita Kattner anerkannt, Brade! Für
ihre Schönheit kann sie nichts. Höchstwahrscheinlich – nein, sicher
taugt sie ebensowenig wie alle Weiber.«

		Ilse Brade lächelte. Ihr lag jede Angst vor Dr. Staps fern, dazu
kannte sie seine grundgütige Natur viel zu genau. Sie würde ihm nie
unhöflich oder gar frech begegnet sein. Ganz abgesehen davon, daß
sie gut erzogen war, achtete sie dazu Staps viel zu sehr und hing
sogar mit einer kameradschaftlichen Zuneigung an ihm. Aber sie
unterließ es nicht, an passender Stelle ihre Meinung zu äußern, und
der kleine Professor schätzte, soweit diese Meinung sachlich und
die gemeinsame Arbeit fördernd war, die Stellungnahme seiner
Sekretärin sehr, wenn er es auch in den allerseltensten Fällen zu
erkennen gab.

		So erlaubte sich denn Ilse Brade jetzt, nach der allgemeinen
Verurteilung der Frauen durch Staps, ein leises und vorwurfsvolles
»Hm!«

		Staps betrachtete seine Sekretärin, die vergeblich ein ernstes
Gesicht zu machen versuchte, forschend.

		»Sie sind damit nicht gemeint, Bradelchen!«

		Ilse nahm mit einem gebührenden strahlenden Lächeln in den
blauen Augen und um den hübschen, gleichmäßig geschwungenen Mund
diese Ehrenerklärung entgegen. Ihr Chef war nämlich mit diesen
Worten sehr [bookmark: page63]weit gegangen, lag doch in ihnen eine Anerkennung
ihrer Person und ihrer Tätigkeit. Sie schufen gleichsam eine
Ausnahmestellung für Ilse Brade. Sie konnte zufrieden und stolz
sein.

		Nach diesem kleinen privaten Zwischenfall nahm Staps seinen
Dauerlauf wieder auf.

		»Das ist keine bequeme Sache, Bradelchen! Dazu haben wir zu
viele Leute, die als Gläubiger in Frage kommen«, ertönte die
Rabenstimme von Staps aus der hinteren linken Ecke des Zimmers.

		Dieses Arbeitszimmer war ein großer, lichter Raum, so sparsam
möbliert, wie dies nur eben anging. Längs der linken Wand standen
Bücherschränke, die ein geschlossenes Ganzes bildeten. Die rechte
Wand war durch zwei breite Fenster unterbrochen, von deren zweitem
aus der mächtige Schreibtisch in das Zimmer hineinragte. Neben dem
Schreibtisch stand ein großer Ledersessel. Staps hatte ihn aus der
Überlegung heraus gewählt, daß jemand, der bequem untergebracht
ist, eher zum Sprechen neigt als jemand, der steif auf seinem Stuhl
das Gleichgewicht halten muß und nicht recht weiß, welche Stellung
er seinem Körper geben soll. Die Fenster gingen auf einen
Schmuckplatz, der mit alten Linden bestanden war, die zur Blütezeit
einen berauschenden Duft durch die, soweit es das Wetter zuließ,
stets weit geöffneten Fenster sandten.

		Ilse Brade griff Staps' Bemerkung wegen des Täters auf und
fragte: »Wen haben Sie im Verdacht, Herr Doktor? Welche Frau ist
diesmal schuld?«

		Staps ging auf den Spott seiner Sekretärin nicht ein, sondern
antwortete prompt: »Dieser schwarze Satan!«

		Ilse stand auf und holte aus dem Vorzimmer, ihrem Arbeitsraum,
Zigaretten. Sie wußte, daß jetzt wahrscheinlich eine längere
Unterhaltung kam, und eine Zigarette war ihrem Denken förderlich,
abgesehen von dem Genuß, den sie bot.

		»Rita Kattner soll daran schuld sein?« fragte sie,
zurückgekehrt. »Aber Herr Doktor! Erstens hat doch [bookmark: page64]das Mädchen gar kein Interesse
daran, sich selbst Drohbriefe zu schreiben. Zweitens hat Rita
Kattner Angst, eine deutlich bemerkbare Angst. Drittens lautet die
Unterschrift: ›Der Gläubiger‹. Also ist doch wohl ein Mann der
Absender.«

		»Sie gehen nicht auf meine Gedanken ein, Brade!« fauchte Staps
ungerecht. »Ich meine doch, daß diese schwarzhaarige schöne Hexe
durch ihre Bereitschaft, sich von allen Männern ihrer Umgebung den
Hof machen zu lassen, ihre Anbeter durcheinanderhetzt, sie
eifersüchtig aufeinander macht. Darin sehe ich ihre Schuld.
Außerdem möchte ich trotz Ihrer Bemerkung die Möglichkeit nicht
ausschließen, daß doch eine Frau diese Briefe geschrieben hat und
durch das männliche Unterschriftswort nur ihre Zugehörigkeit zum
weiblichen Geschlecht zu tarnen versucht. Es gibt bestimmt mehr als
eine eifersüchtige Frau im Kreise Rita Kattners.«

		Ilse Brade war bei einer Erörterung stets sachlich genug, um
einen Ausfall Stapsens nicht übelzunehmen. Darum erwiderte sie auch
jetzt unpersönlich: »Sie unterschätzen den Widerspruchsgeist der
Frauen, Herr Doktor, und übersehen, daß niemand eine genauere
Kenntnis ausgesprochen weiblicher Eigenschaften hat als eben eine
Frau. Eine Frau hätte deshalb bestimmt Rita Kattner nicht
aufgefordert, die Verlobung zu lösen. Denn sie hätte damit
gerechnet, daß das Mädchen daraufhin nun gerade auf der
Aufrechterhaltung der Verlobung bestehen würde, wie es ja Rita
Kattner auch tatsächlich tut. Außerdem hätte eine eifersüchtige
Frau aus dem Freundeskreis ja nicht den geringsten Vorteil durch
eine Auflösung dieser Verbindung. Denn dadurch würde Fräulein
Kattner für einen andern Mann frei, und damit würde gerade das
Gegenteil des Erwünschten erreicht.«

		Der Professor war auf seiner eiligen Wanderung vor Ilse Brade
angelangt und nickte ihr freundlich zu. Er schätzte diese Gespräche
mit seiner Sekretärin sehr, sie brachten ihn durch den oft
berechtigten Widerspruch vorwärts und halfen ihm, Klarheit zu
gewinnen. [bookmark: page65]

		»Wenn wir eine Frau als Schreiberin voraussetzen« – Ilse Brade
ergötzte sich an der Beharrlichkeit des Professors –, »so wäre es
doch möglich, daß sie Rita Kattner durch die Auflösung des
Verlöbnisses unmöglich machen und damit dem Interesse eines Mannes,
an dem der Schreiberin liegt, entziehen wollte.«

		»Das ist kaum anzunehmen, Herr Doktor, denn durch die Entlobung
würde Rita Kattner nur interessant und dadurch erst recht
begehrenswert.«

		Staps krächzte vergnügt, fast schien ein Lachen in seiner Stimme
zu liegen: »Hä! Diesmal haben Sie nicht recht, Bradelchen! Eine
geschiedene Frau mag interessant sein, nicht aber eine
entlobte.«

		Ilse Brade schüttelte den Kopf und griff nach den anonymen
Briefen, die Nissen auf Staps' Bitte dagelassen hatte. »Ich
fürchte, Herr Doktor«, ihre Stimme klang leise, vorsichtig,
schonend, »Sie müssen darauf verzichten, den Täter – noch ist er ja
im eigentlichen Sinn kein ›Täter‹, aber die Sache sieht gefährlich
genug aus – unter den Frauen zu suchen.«

		»Sie bestätigen Ihre eigenen Worte von vorhin, Bradelchen, daß
nämlich Frauen vom Widerspruchsgeist beherrscht sind. Sie haben
auch eine ganz anständige Menge davon.«

		Ilse breitete ihr schönstes Lächeln über ihr Gesicht. »Sehen Sie
sich doch diese Briefe an, Herr Doktor! Sie sind so männlich wie
möglich. Der Stil ist sachlich, beinahe kaufmännisch trocken, und
auch der Inhalt – die Kenntnis von Nissens Firma, die Beschäftigung
mit sozialen Fragen – läßt eher auf einen Mann schließen als auf
eine Frau. Wenn man auch, wie Sie mir mehrfach gesagt haben, nicht
immer entscheiden kann, ob eine Schrift von einer Frau oder einem
Mann stammt, so möchte ich doch behaupten, daß dies ein Mann
geschrieben hat.«

		Staps setzte sich Ilse Brade gegenüber. Er nahm die Briefe
entgegen, die sie ihm hinüberreichte.

		»Hm!« knurrte er nach einem Augenblick. »Sie haben [bookmark: page66]vielleicht nicht ganz
unrecht, Bradelchen, wenn Sie auch keine Ahnung von Schriftkunde
haben. Diese Schrift ist zwar eine ausgesprochene Kunstschrift und
obendrein wahrscheinlich verstellt. Aber sie beweist eine derartige
Selbstbeherrschung und Ausdauer sowie Folgerichtigkeit, daß sie
kaum von einer Frau stammen kann. Dieser Mann – Sie sehen, ich
bekenne mich zu Ihrer Ansicht, Brade, und bitte mir aus, daß Sie
das würdigen – ist gefährlich. Er ist außerordentlich selbstsicher,
verschlossen, gescheit und überlegt – sachlich, wie Sie ganz
richtig sagten, sogar sehr sachlich. Er ist hart, mißtrauisch und
verlogen. Ob er von Natur aus verlogen ist oder sich aus
irgendwelchen Gründen dazu erzogen hat, weiß ich natürlich nicht.
Ich kenne ihn ja noch nicht persönlich!«

		Sowohl Dr. Staps als Ilse Brade hatten vor sich ein mit Maschine
beschriebenes Blatt liegen, das Notizen und eine Liste all der
Personen enthielt, die irgendwie mit Rita Kattner in Zusammenhang
standen. Es war eine erkleckliche Anzahl. Die Sekretärin murmelte
die Namen vor sich hin, als wolle sie sie auswendig lernen:

		»Rita Kattner, Buchhändlerstochter,

Heinrich Kattner, ihr Vater,

Horst Nissen, Fabrikant, ihr Verlobter,

Dr. Artur Glaß, Arzt, liebt Rita Kattner,

Dr. Annette Schreiber, Ärztin, scheint Glaß nahezustehen,

Heinz Nedwal, Sohn eines reichen Vaters, liebt Rita Kattner,

Christa Straube, Stenotypistin, Nedwals Geliebte,

Fritz Ruh, Chemiker, liebt Rita Kattner,

Hedwig Reinhard, Modellzeichnerin, liebt Ruh,

Dr. Werner Giese.

Angeblich haben weder Rita Kattner noch Nissen Schulden, so daß
ihnen der Ausdruck ›Gläubiger‹ unverständlich ist.

Rita Kattner lehnt Entlobung ab.

Rita Kattner und Nissen können nicht den geringsten [bookmark: page67]Hinweis auf den Gläubiger
geben oder auch nur eine Vermutung aussprechen.

Weder Rita Kattner noch Horst Nissen oder Dr. Glaß kennen in ihrem
Kreis eine Handschrift, die auch nur einen Anklang an die Schrift
des Gläubigers aufweist.«

		»Verdammt wenig!« knurrte Staps und griff nach dem Telefonhörer,
da der schwarze Kasten einen schnarrenden Ton von sich gegeben
hatte.

		»Staps!« bellte er in die Muschel. Dann hörte er einen
Augenblick auf eine Frauenstimme, die bis zu Ilse Brade an der
andern Seite des Schreibtisches hinüberklang. »Verzeihung, Fräulein
Kattner! Ich gebe den Hörer meiner Sekretärin. Lesen Sie ihr bitte
den Brief vor, den sie nachschreiben wird.«

		Ilse Brade nahm den Hörer herüber und stenographierte nach:

		 

		»Sehr geehrtes gnädiges Fräulein!

		Dies ist der vierte und letzte Brief, den ich
Ihnen schreibe.

		Es tut mir außerordentlich leid, daß Sie mich zu
einem Schritt zwingen, der mir peinlich und noch dazu persönlich
höchst unerwünscht ist, da Sie mir außerordentlich gefallen: Ich
setze Ihnen eine Frist von höchstens drei Tagen bis zu Ihrem
Tode.

		Es nützt Ihnen nichts, daß Sie sich an Dr. Staps
um Hilfe gewandt haben, womit ich nichts gegen die Fähigkeiten des
Professors sagen will, den ich sehr hoch schätze. Meine Ansicht
über Dr. Staps sage ich nicht nur, weil ich weiß, daß Sie ihm
diesen Brief zur Kenntnis bringen werden, sondern sie entspricht
meiner Achtung, ja Verehrung für diesen unübertrefflichen Gelehrten
und Kriminalisten.

		Also, gnädiges Fräulein, so bitter diese Worte
auch für mich selbst sind – nehmen Sie Abschied von diesem schönen
Leben. Ordnen Sie, was noch zu ordnen ist.

		In aufrichtigem Bedauern ergebenst

Der Gläubiger.« [bookmark: page68]

		 

		Ilse Brade reichte ihrem Chef den Hörer zurück.

		»Einen kleinen Augenblick noch, Fräulein Kattner!« bat Staps in
die Telefonmuschel. »Ich will mir den Brief noch einmal aus dem
Stenogramm vorlesen lassen, um zu sehen, ob er vollständig
ist.«

		Staps deckte die Muschel mit der Rechten zu und fragte seine
Sekretärin:

		»Bradelchen, es brennt! Würden Sie bereit sein, die nächsten
vier oder fünf Tage Rita Kattner ununterbrochen Gesellschaft zu
leisten?«

		»Selbstverständlich, Herr Doktor!« nickte Ilse. Sie war gewohnt,
in Sekundenschnelle Entschlüsse zu fassen.

		Jetzt sprach der Professor wieder ins Telefon und machte der
schönen Rita den entsprechenden Vorschlag. Da Rita Kattner offenbar
einverstanden war, wanderte der Hörer noch einmal über den
Schreibtisch und Ilse Brade vereinbarte mit Rita Kattner, daß sie
am Abend gegen sechs Uhr bei ihr einziehen würde.

		Dann unterhielt sich Dr. Staps noch ein paar Minuten mit Rita
Kattner.

		Ilse Brade hörte nicht zu, sie las den neuerlichen und angeblich
letzten Brief noch einmal durch. Plötzlich stand sie auf und ging
in ihr Zimmer hinüber, um den Drohbrief abzuschreiben. Sie machte
wie stets einen Durchschlag für sich, um sämtliche Unterlagen zur
Hand zu haben. Denn sie interessierte sich tatsächlich für die
Fälle, die der kleine Professor bearbeitete, und hatte durch ihre
Überlegungen schon manches Mal den Gang einer Sache gefördert.
Außerdem hatte sie einen guten Bekannten, nicht etwa einen Freund
in Anführungsstrichen, dazu war sie nach anderer Seite zu fest
gebunden, und dem gab sie die Unterlagen der von Staps bearbeiteten
Fälle gern so vollständig wie möglich. Daraus machte dann der
Bekannte, ein Schriftsteller, Kriminalromane. Wie weit der
Professor diesen persönlichen Zweck der Zweitschriften kannte,
wußte Ilse Brade nicht. Auf jeden Fall sprach er nicht darüber,
duldete es also schweigend. [bookmark: page69]

		Dr. Staps sah seiner Sekretärin entgegen, als sie mit den beiden
Blättern wieder sein Büro betrat, und nahm stumm die Niederschrift
des vierten Briefes, um sie genau durchzulesen.

		»Der Gläubiger ist verliebt, Bradelchen!« krächzte er, halb
vergnügt, halb sorgenvoll. »Aber ich befürchte, daß seine Liebe
nicht dazu reicht, seine Mordpläne aufzugeben.«

		Ilse nickte. »Der gibt nicht so leicht auf, was er sich
vorgenommen hat, dazu ist er zu verbohrt. Außerdem stammt er aus
kleinen Verhältnissen, und wenn diese Menschen der Wunsch packt,
mehr zu werden, als sie sind, kann nichts sie aufhalten.«

		»Wie kommen Sie darauf, Brade, daß der Gläubiger aus kleinen
Verhältnissen stammt?«

		»Er spricht im zweiten Absatz davon, er würde zu diesem Schritt
– gemeint ist damit der Mord an Rita Kattner –, der ihm peinlich
sei, gezwungen. Man bezeichnet doch den Tod eines Menschen nicht
als peinlich, noch dazu wenn man ihn selbst herbeiführen will.
Wahrscheinlich hat der Gläubiger lange überlegt, welchen Ausdruck
er wählen soll, um seine Gefühle anzudeuten.«

		Staps nickte mit einem Lächeln. »Bradelchen, ich freue mich
wirklich, daß ich Sie seinerzeit als Sekretärin erwischt habe. Sie
können denken und sind mir eine Hilfe geworden, die ich nicht mehr
missen möchte.«

		Ein helles Rot stieg in Ilses hübsches Gesicht. Ein so offenes,
uneingeschränktes Lob hatte Staps ihr gegenüber noch nie
ausgesprochen. »Ich danke Ihnen, Herr Doktor!« murmelte sie.

		»Fräulein Kattner sagte mir am Telefon etwas Merkwürdiges«, nahm
der Professor die sachliche Besprechung des Falles wieder auf. »Sie
hat diesen letzten Brief auf eine ungewöhnliche Weise zugestellt
erhalten, sie fand ihn vorhin, kurz vor dem Anruf, in ihrer
Handtasche. Rita Kattner hat im Lauf des Tages sämtliche Personen
gesehen und mit ihnen gesprochen, die auf unserer [bookmark: page70]Liste stehen, mit Ausnahme der
kleinen Stenotypistin Christa Straube.«

		»Pech!« sagte Ilse Brade. »Aber wie kommt es, daß sie heute,
Freitag, an einem Wochentag also, mit ihren Freunden hat zusammen
sein können? Sie stehen doch fast alle im Beruf.«

		»Sie hat heute Geburtstag, und da sich mehrere ihrer Freunde am
Abend nicht frei machen können, hat sie die Feier auf das
Mittagessen im ›Großen Bären‹ verlegt.«

		»Wer hat im Bären neben ihr gesessen?« fragte die Sekretärin und
machte sich Notizen, die sie später für den kleinen Professor und
für sich schriftlich ausführlicher festhalten wollte.

		»Links ihr Verlobter, rechts Fritz Ruh.«

		»Mit wem ist sie vom Bären weggefahren?«

		»Mit Nissen.«

		*

		Während Dr. Staps Einzeluntersuchungen in der Sache Kattner
vornahm, lebte Ilse Brade seit Freitag abend bei dem Buchhändler
Heinrich Kattner und seiner Tochter. Die beiden jungen Mädchen
verstanden sich ausgezeichnet, und die frische, lebhafte Art Ilses
vermochte es, Rita etwas von den Gedanken abzulenken, die sie
niederdrückten, unsicher und fast verzweifelt werden ließen.

		So kam der Montagabend heran, an dem die Frist ablief, die der
Gläubiger gesetzt hatte. Rita Kattner nahm sich zwar sehr zusammen,
konnte aber doch ihre Fahrigkeit nicht verbergen. Sie sprach hastig
und viel. Der alte Kattner, der seit Sonnabend um die Lage wußte,
schwieg bedrückt und schaute von Zeit zu Zeit liebevoll zu seiner
Tochter hinüber. Man war übereingekommen, den Abend zu Hause zu
verbringen. Rita hatte sich außerstande erklärt, mit jemand anderm
zusammen zu sein als mit dem Vater und Ilse Brade.

		Natürlich war dem Freundeskreis die drohende Gefahr bekannt, und
um Rita Kattner schwebten viele gute Gedanken. [bookmark: page71]Nur einen gab es, dessen Gedenken
und Absichten sich gegen die schöne Rita richteten, und das war der
Gläubiger, von dem niemand ahnte, wer er war.

		Staps saß in seinem Büro und wartete. Er hatte telefonisch mit
Ilse Brade gesprochen und von ihr erfahren, daß man den Abend bei
Kattners verbringen wolle. Natürlich wurde bei diesem Gespräch
erörtert, in welcher Weise die Gefahr an Rita herantreten könnte.
Es schien beiden unmöglich, daß sich der Mörder bis an Rita
herandrängen könne. Jeder, der versuchen würde, mit ihr zu
sprechen, wäre von vornherein verdächtig und würde von dem alten
Kattner, Ilse Brade und auch Rita so scharf beobachtet werden, daß
ein Angriff ausgeschlossen wäre. Trotzdem schärfte der kleine
Professor seiner Sekretärin die allergrößte Aufmerksamkeit und
Vorsicht ein und verlangte kategorisch, sie solle Fräulein Kattner
keinen Augenblick aus den Augen lassen, was Ilse natürlich
zusagte.

		In einer halben Stunde sollte gegessen werden. Der alte Kattner,
der heute nicht in der Buchhandlung gewesen war, weil ihm die Ruhe
dazu fehlte, saß mit den beiden jungen Mädchen unter einer
Stehlampe, die ihr goldgelbes Licht auf die kleine Runde fallen
ließ. Er las in einem Buch, das er sich aus dem Geschäft
mitgebracht hatte. Es war eine Neuerscheinung aus dem Gebiet der
Renaissance-Kunst. Die Bilder gaben ihm den Vorwand, in dem Band zu
blättern. Er brauchte auf diese Weise nicht vorzutäuschen, daß er
aufmerksam, lese, wozu er nicht imstande war.

		Ilse Brade hatte als Gesprächsthema die Kleiderfrage gewählt,
weil sie festgestellt hatte, daß Rita großen Wert darauf legte,
hübsch und gepflegt angezogen zu sein.

		»Sagen Sie mal, Fräulein Kattner, wo haben Sie eigentlich das
hübsche dunkelrote Nachmittagskleid her, das Sie mir heute früh
zeigten? Und ist es sehr teuer gewesen? Es steht Ihnen
ausgezeichnet. Ich suche schon lange nach einem Geschäft, von dem
ich fertige Sachen zu einem annehmbaren Preis beziehen kann. Ich
schaffe [bookmark: page72]es
neben meiner Arbeit nicht, meine Sachen auch noch selbst zu nähen,
wie ich es früher getan habe.«

		Rita Kattner, die heute fast ununterbrochen rauchte, legte die
Zigarette auf den Aschenbecher und griff nach ihrem Glas. Ilse
Brade hatte vorgeschlagen, man möge etwas Kräftiges trinken. Sie
wußte, daß Alkohol zwar zunächst einen überwachen Zustand schafft,
daß er aber auch die Gedanken etwas lockert. Sie rechnete mit der
Wirkung insofern, daß Ritas Grübeln nachlassen und ihr Interesse
sich andern Dingen zuwenden würde. Und sie hatte mit diesem
Schachzug tatsächlich den erhofften Erfolg. Rita war zwar weiterhin
äußerst aufgeregt, aber sie lehnte es durchaus nicht ab, sich über
Kleider zu unterhalten. Als sie ihr Glas wieder hingestellt hatte,
antwortete sie auf Ilses Frage:

		»Ich bin schon jahrelang bei Frenzel in der Lohgerbergasse
Kundin und Fräulein Frenzel geht mit sehr gutem Geschmack auf meine
Wünsche ein. Der Preis? Hm! Das rote Kleid hat fünfundsiebzig Mark
gekostet.« Sie sah Ilse Brade fragend an.

		»Das ist allerhand Geld!« sagte diese nachdenklich. »Aber es
wird doch bei Frenzel sicherlich auch andere Sachen geben, die mir
stehen und für meine Geldverhältnisse erschwinglich sein
würden?«

		»Bestimmt, Fräulein Brade! Zufälligerweise habe ich vorige Woche
ein sehr hübsches schwarzes Kleid mit weißem Besatz gesehen, das
Ihnen zu Ihrem blonden Haar ausgezeichnet stehen würde. Sie könnten
es nachmittags und auch abends tragen. Dafür war der Preis
dreiunddreißig Mark.« Rita Kattner betrachtete die Sekretärin
prüfend und stellte sich das eben erwähnte Kleid an ihr vor. Sie
erwog, es ihr zu schicken als Ausdruck ihrer Dankbarkeit für die
geleistete Gesellschaft.

		Wenn sie morgen noch am Leben war!

		Ilse Brade lächelte. »Es ist, als kennten Sie meine Garderobe,
Fräulein Kattner! Ich brauche tatsächlich etwas für den Nachmittag
...« [bookmark: page73]

		Sie wurde unterbrochen durch das Klingeln des Telefons, das im
selben Zimmer in der Nähe des Ofens stand. Ehe sie sich erhob – sie
hatte es für heute übernommen, Anrufe zu beantworten –, sah sie,
daß Rita erschrocken zusammengefahren war! Armes Mädel! dachte sie
mitleidig. Sie konnte ihr aber über diese bösen Stunden des Wartens
auf ein unbekanntes Schicksal nicht anders hinweghelfen, als sie es
tat.

		»Bei Kattner!« antwortete sie am Fernsprecher. – »Aber, Herr
Nissen!« entgegnete sie lachend, offenbar auf eine dahinzielende
Bemerkung des Anrufers. »Sie brauchen sich wirklich keine Sorge zu
machen. Wir sitzen hier sehr gemütlich zusammen. Augenblick, ich
rufe Ihre Verlobte an den Apparat. Auf Wiedersehen, Herr
Nissen!«

		Rita Kattner nahm den Hörer und unterhielt sich eine kurze Weile
mit Horst Nissen, der sich erkundigte, was sie mache und wie es ihr
gehe. Ilse Brade bewunderte, in welch vollendeter Weise sich Rita
bei dem Gespräch beherrschte. In ihrer Stimme war nichts von der
Aufregung zu spüren, in der sie sich befand.

		Als Rita wieder saß, griff sie nach dem Glas, das Ilse Brade
inzwischen wieder vollgeschenkt hatte. Ihre Hand zitterte.

		Gerade als sie das Glas wieder niedersetzen wollte, klingelte
das Telefon von neuem. Rita erschrak so sehr, daß sie aufschrie und
das Glas so hart auf den Tisch aufsetzte, daß zunächst der Fuß
abbrach und dann noch der auf den Tisch stürzende Kelch
zersplitterte. Auch der alte Kattner war am Ende seiner
Selbstbeherrschung. Er sprang auf, als seine Tochter schrie, nahm
sich aber sofort zusammen und setzte sich schnell wieder.

		Ilse Brade meldete sich. Es war Fritz Ruh, der sich
entschuldigte und um Mitteilung über die Lage bat. Es sei ihm
unmöglich, ohne Nachricht zu bleiben. Fräulein Brade gab Auskunft
und beendete das Gespräch, ohne Rita heranzurufen, da Ruh nicht
nach ihr verlangt hatte und Rita Kattner offenbar in einer
derartigen Verfassung [bookmark: page74]war, daß sie das Gespräch mit Ruh kaum so
überlegen hätte führen können wie das mit ihrem Verlobten.

		Als Ilse zum Tisch zurückkehrte, sah sie, daß Rita mit einem
entsetzten Gesichtsausdruck auf ihre Rechte starrte. Aus dem
Zeigefinger quoll etwas helles rotes Blut, das, als der Tropfen zu
groß und dick geworden war, langsam am Finger zum Handteller
herunterglitt. Rita hatte sich an dem zerbrechenden Glas ein wenig
geschnitten.

		Ilse lachte laut auf und beugte sich über Rita Kattner. Sie
legte den Arm um ihre Schultern und schüttelte das Mädchen.

		»Rita, was bist du dumm!« sagte sie mit weicher Stimme, in der
noch das Lachen mitschwang. Keiner bemerkte das vertrauliche Du,
das Staps' Sekretärin auf einmal anwandte.

		Ilse hob die Hand Ritas etwas höher. »Sieh doch mal her, Rita,
Kind! Es ist nichts weiter als ein winziger Schnitt. Nimm dein
Taschentuch und wische das bißchen Blut ab. Wir wollen dann den
Finger kunstgerecht verbinden, damit du wenigstens etwas von diesem
denkwürdigen Abend hast. Denn daß unser Herr Gläubiger noch
auftaucht, das glaube ich nie und nimmer.«

		Rita sah auf und blickte in das strahlende, fast übermütige
Gesicht der neugewonnenen Freundin. Nach und nach entspannte sich
ihr Gesicht und es erschien etwas wie ein kleines Lächeln darauf.
Es war zwar noch reichlich armselig, dieses Lächeln, aber es
bewies, daß sich Rita inzwischen etwas gefangen hatte.

		»Du bist wirklich ein netter Kerl, Ilse, daß du dir um mich
dumme, hysterische Pute so viel Mühe gibst.«

		»Hast du dir nicht ernstlich weh getan, Rita?« fragte aus der
Tiefe seines Sessels der alte Kattner. Er sah ungeheuer müde aus,
als erwarte er sehnsüchtig, daß man ihm erlaube, ins Bett zu
gehen.

		»Ach wo, Vater!« Rita ging zu Kattner hinüber, streichelte ihm
das weiße Haar und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Der alte
Kattner drückte seine Tochter zärtlich [bookmark: page75]an sich. Sie mußte sich aus seinen Armen
frei machen, um mit Ilse Brade in ihr Schlafzimmer gehen zu können,
wo sie das Nötige hatte, mit dem sie die kleine Wunde am Finger
behandeln konnte.

		Die beiden Mädchen standen vor einem Wandschrank, in dem Rita
Kattner alles untergebracht hatte, was zur Schönheitspflege und zur
Apotheke gehörte. Sie reichte Ilse eine Schachtel mit
Schnellverband und eine Schere.

		Ilse Brade schnitt ein passendes Stück von dem Streifen ab und
griff nach der Hand Rita Kattners. Aber Rita bat:

		»Einen Augenblick! Ich will erst etwas Heilsalbe darauf tun. Sie
soll die Wunde schnell schließen.«

		Rita nahm mit der Linken ein kleines Porzellantöpfchen von ihrem
Toilettentisch, entfernte den Deckel und hielt Ilse die verletzte
Rechte hin, um das Taschentuch abzuwickeln. Das Blut quoll nur noch
ganz wenig heraus und Ilse stellte fest, daß der Schnitt wirklich
sehr klein sei.

		»Ja«, nickte Rita, »aber er ist ziemlich tief und mir wäre es
lieb, wenn er schnell wieder zuheilte. Man ist so ungeschickt, wenn
man etwas an der Hand hat.«

		Damit strich sie ein wenig von der weißen Salbe auf. Sie war so
in ihr Tun vertieft, daß sie gänzlich ihre Sorgen und Ängste
vergaß.

		Ilse schnupperte. »Das riecht gut! Als habe man soeben frische
Mandeln gebrüht, um sie abzupellen. Außerdem scheint eine Spur von
Parfüm beigemischt zu sein. Wo hast du die Creme her, Rita? Wenn
sie dir schnell hilft, möchte ich mir auch welche zulegen.«

		»Sie wurde mir kürzlich als Muster zugeschickt.«

		»Nanu? Als Muster? Du bist aber vornehm! Mir schickt niemand
Muster in Toiletteartikeln.«

		»Ich bekomme öfters so etwas«, erwiderte Rita, während sie Ilse
Brade den Finger zum Auflegen des Schnellverbandes hinhielt.

		Dann schloß sie den Porzellantopf und die beiden Mädchen gingen
ins Wohnzimmer zurück. [bookmark: page76]

		Auf dem Korridor sagte Rita: »Mir ist aber komisch! So viel habe
ich doch gar nicht getrunken!'

		Als sie das Wohnzimmer betrat, taumelte sie leicht und plötzlich
fiel sie zusammen.

		Diesmal war es der alte Kattner, der wie ein Irrsinniger
aufschrie. Er sprang hoch und stürzte mehr, als er ging, zu seiner
Tochter, die reglos auf dem Teppich lag.

		Schneller noch als er kniete Ilse Brade bei Rita. Mit zitternder
Hand faßte sie nach ihrem Puls und blickte ihr bang forschend ins
Gesicht. Dann erhob sie sich mühsam; sie schwankte und mußte sich
stützen. Nicht zum erstenmal befand sie sich in einer solchen Lage,
dafür sorgte die Zusammenarbeit mit dem Kriminalisten Staps, und es
war ihr nie gleichgültig gewesen, wenn sie neben einem Menschen
gestanden hatte, der auf so gewaltsame Art plötzlich aus dem Leben
gerissen worden war. Diesmal aber traf es sie ganz anders; denn in
den Tagen ihres ständigen Beisammenseins hatte sie Rita kennen und
schätzen gelernt.

		Doch nicht lange dauerte ihre Schwäche, dann kehrte ihre Energie
zurück und zwei Gedanken zwangen sie zu raschem Handeln: helfen,
wenn Hilfe vielleicht doch noch möglich war, und Staps und die
Polizei rufen, damit der Schuft möglichst bald gefaßt werden
konnte.

		Sie eilte zum Telefon und rief den Polizeiarzt Dr. Weißke
an.

		»Hier Brade, Privatsekretärin von Dr. Staps. Herr Doktor, kommen
Sie bitte umgehend her, Buchhändler Kattner, Hermannstraße
siebzehn. Es scheint ein erwarteter Mord oder Mordversuch an der
Tochter Rita Kattner verübt worden zu sein.«

		Weißke sagte ohne Zögern sein sofortiges Erscheinen zu und Ilse
verband sich mit Dr. Staps, der in seinem Büro am Telefon saß. Ihre
Meldung war kurz:

		»Brade! Es ist geschehen, Herr Doktor! Ich habe Dr. Weißke
hergebeten.«

		Auf Staps' Anweisung hin verständigte sie noch Kriminalkommissar
Förster vom Morddezernat. Da man im [bookmark: page77]Polizeipräsidium wußte, daß sie die
Privatsekretärin des kleinen Professors war, hatte sie sofort die
gewünschte Verbindung erhalten.

		Dann kehrte sie zu Rita zurück und mußte zu ihrem Schmerz
erkennen, daß Hilfe nicht mehr möglich war. Rita Kattner war
tot.

		Der alte Kattner kniete neben seiner Tochter. Er war im
Augenblick nicht zurechnungsfähig. Das Taumeln und dann das
Hinfallen Ritas hatte seinen Nerven, die durch das stundenlange
Warten auf irgend etwas Schreckliches schon bis zum äußersten
angespannt gewesen waren, einen derartigen Schock versetzt, daß er
gar nicht mehr wußte, was geschehen war, noch weniger, daß
überhaupt etwas erwartet worden war.

		»Rita, kleine Rita! Was hast du nur? Du kannst doch nicht hier
schlafen! Das ist unbequem! Komm, Kleines, steh auf, ich bringe
dich ins Schlafzimmer hinüber.«

		Ununterbrochen murmelte er Ähnliches zu der Toten, und dabei
streichelte er ihr Haar, ihr Gesicht, versuchte sie an den
Schultern hochzuzerren.

		Ilse Brade war erschüttert. Helfen konnte sie im Augenblick
nicht, nur beruhigen. Sie legte die Hand auf die Schulter des
Mannes.

		»Stehen Sie auf, Herr Kattner, und kommen Sie mit mir. Sie
müssen Rita jetzt ausruhen lassen, sie ist zu müde, um aufzustehen.
Ich werde sie nachher hinüberbringen.«

		Kattner sah mit leeren Augen auf. »Sie ist müde, nicht wahr? Sie
sehen es auch, Fräulein ...« Hilflos blieb er stecken, er hatte
Ilse Brades Namen vergessen.

		»Rita muß jetzt weiterschlafen, Herr Kattner. Wir wollen sie
nicht stören. Kommen Sie!«

		Sie erreichte, daß der alte Mann aufstand und mit ihr in sein
Arbeitszimmer ging. Auf dem Vorsaal sah er sich noch ein paarmal
nach der Wohnzimmertür um, die Ilse Brade abgeschlossen hatte.

		Im Zimmer Kattners geleitete sie ihn zur Couch und brachte ihn
durch einen sanften Druck auf die Schultern [bookmark: page78]dazu, daß er sich hinlegte. Dann
breitete sie eine Decke über ihn.

		Der Alte sah dankbar zu ihr auf und streichelte ihre Hand.

		»Ich bin so müde, Fräuleinchen! So müde wie Rita!«

		Er drehte den Kopf nach der Wand und seufzte, wie ein Mensch es
kurz vor dem Einschlafen manchmal tut.

		Es ist das beste, wenn er jetzt schläft! dachte Ilse. So kommt
er über den ersten seelischen Stoß hinweg.

		Und nun hatte Ilse Brade noch eine sehr schwere Aufgabe, sie
mußte die alte Lina von dem Vorgefallenen unterrichten. Denn die
Wirtschafterin hing sehr an Rita, das wußte Ilse.

		Die alte Frau hatte sich besser in der Hand, als Ilse erwartet
hatte. Als sie vorsichtig sagte: »Lina, mit Rita ist etwas
geschehen«, sah die Wirtschafterin das junge Mädchen an. Das
Gesicht der Alten verfiel in Sekundenschnelle, blieb aber
unbeweglich. Sie stellte behutsam den Teller, den sie in der Hand
hielt, auf den Küchentisch nieder und fragte:

		»Ist Fräulein Rita tot?«

		Ilse Brade nickte. »Ja, Lina!«

		»Der arme Herr!«

		Ilse Brade pflichtete den Gedanken der Alten bei, aber sie
erzählte ihr nicht, wie Kattner das Geschehen hingenommen hatte.
Sie gab nur kurz Aufklärung, daß sich der Buchhändler jetzt in
seinem Zimmer ausruhe, und kündigte das Kommen der Mordkommission
und ihres Chefs an.

		Ilse hatte noch nicht fertig gesprochen, als es klingelte. Sie
winkte der alten Lina ab, die hinauseilen wollte, und ging selbst,
die Tür zu öffnen.

		Es war die Mordkommission. Kriminalkommissar Förster begrüßte
Ilse Brade freundlich, die er von der Zusammenarbeit mit dem
Professor kannte. Er ließ sich gleich im Vorsaal kurz von dem
Vorgefallenen berichten.

		Förster war von seinem engsten Mitarbeiter Inspektor Lehmann
begleitet, mit dem Ilse auch schon zu tun [bookmark: page79]gehabt hatte, von Inspektor Opitz,
dem Sachverständigen für Fingerspuren, und Inspektor Lampe, dem
Polizeifotografen.

		Nun schloß die Sekretärin das Wohnzimmer auf, in dem sie vor
kurzem zu dritt gesessen, gelesen und geplaudert hatten. Sie blieb
an der Tür stehen und ließ die Herren eintreten. In diesem
Augenblick klingelte es wieder und der Polizeiarzt Dr. Weißke
reichte Ilse Brade in väterlich freundlicher Weise die Hand.

		»Na, Ilselein! Wieder ein Toter, oder kann ich noch helfen?«

		»Leider nicht, Doktor!« Ilse sah ihren Chef die Treppe
heraufkommen. »Bitte, Doktor, gehen Sie immer in das Zimmer dort,
die Herren von der Mordkommission sind schon drin.«

		Ilse Brade blickte ihrem Chef entgegen, und sie bemerkte ohne
Schwierigkeit, daß er wütend war. Er grüßte nicht, sondern fauchte
sie zornig an:

		»Wozu schicke ich Sie denn zur Bewachung her, Sie verdammtes
Frauenzimmer? Damit Sie Ihren Schützling vor Ihren eigenen Augen
mit aller Gemütsruhe ermorden lassen? Können Sie denn nicht einmal
bei einer so heiklen Aufgabe ein bißchen aufpassen?«

		Er riß sich mit heftigen Bewegungen den Mantel von den Schultern
und warf ihn auf einen Haken der Kleiderablage, der Hut folgte mit
einem gleichen harten Schwung.

		Ilse, die die Ruhe bewahrt hatte, wenn es ihr auch schwerfiel,
wunderte sich, daß der Haken den Hut nicht durchbohrte. Sie wußte
genau, daß sie die Worte des Professors nicht auf die Goldwaage
legen durfte. Staps fühlte sich wohl in seiner Ehre gekränkt, weil
er den Mord nicht hatte verhindern können. Aber das war sicher
nicht der einzige Grund für seinen Zorn. Er war ein viel zu gütiger
Mensch, um nur an sich selber zu denken, und trotz seines ewigen
Tobens gegen die Frauen bedauerte er bestimmt, daß das Leben der
schönen Rita so schroff abgeschnitten worden war. Sie erwiderte
[bookmark: page80]daher nichts.
Auch dieser Sturm würde, wie so mancher andere, vorübergehen.

		Staps betrachtete seine Sekretärin, die gleichmütig vor ihm
stand, ohne Furcht und ohne Bitte um Beherrschung. Und Staps, der
große Geist, nahm sich angesichts dieses selbstsicheren und im
Grunde sehr geschätzten Mädchens zusammen. Ja, er überwand sich in
einer von Ilse nicht erwarteten Weise. Er streckte ihr die Hand hin
und bat: »Bradelchen!«

		Ilse lächelte ernst und nahm die Hand ihres Chefs.

		Staps atmete ein wenig auf. Wirklich, er hätte sich nicht so
gehen lassen dürfen. »So!« sagte er gleichsam abschließend. »Geben
Sie mir ganz schnell einen Überblick über das Vorgefallene, und
dann wollen wir hineingehen.«

		»Soso!« murmelte Staps, als sie fertig war. »Blausäure! Keine
Gegenwart des Mörders! Na, da kann uns niemand einen Vorwurf
machen.«

		Chef und Sekretärin fanden die Mordkommission in voller
Tätigkeit, als sie das Wohnzimmer betraten.

		Kommissar Förster begrüßte Staps: »Sie sind in die Sache
eingeweiht, Sie bearbeiten Sie schon seit ein paar Tagen? Das wird
meine Arbeit natürlich wesentlich erleichtern.«

		Er sah sich im Raum um, bemerkte, daß an dem runden Tisch die
Stehlampe brannte und auf dem Tisch benutzte Gläser standen.
Deshalb zog er Staps und Ilse Brade nach einem viereckigen Tisch in
der Nähe des Ofens. Dabei drehte er den Kopf in das Zimmer und
rief: »Lehmann, seien Sie bitte so freundlich und setzen Sie sich
zu uns! Ich möchte, daß Sie die Aussage von Fräulein Brade und den
Bericht von Dr. Staps gleich ins Stenogramm nehmen.« Und dann:
»Opitz und Lampe, untersuchen Sie auch den runden Tisch und die
Gläser genauestens. Passen Sie bei dem zerbrochenen Glas auf! Unser
Chemiker wird es zur Untersuchung brauchen.« Als er sah, daß Ilse
Brade bei seinen Worten den Kopf schüttelte, fügte er hinzu:
»Lassen Sie sich durch das [bookmark: page81]Fräulein Sekretärin nicht beeinflussen, das da
behauptet, an dem Glas sei nichts. Auch wenn sie recht hätte,
wollen wir doch gründlich vorgehen und nichts übersehen.«

		Unaufgefordert setzte sich auch der Polizeiarzt an den Tisch,
ein älterer, bedächtiger, freundlicher Herr. Er gab nur kurz sein
Urteil ab: »Fräulein Kattner ist tot. Ich kann nicht feststellen,
wodurch sie den Tod fand, das muß die Leichenöffnung ergeben. Die
Wunde am rechten Zeigefinger erscheint mir unwichtig. Es ist ein
kleiner, frischer Schnitt. Da Fräulein Brade bei dem Tod anwesend
war, brauche ich den Zeitpunkt ausnahmsweise einmal nicht
festzustellen.«

		Kommissar Förster konnte sich nicht verkneifen, dem Arzt
spöttisch entgegenzuhalten: »Was Ihnen sehr angenehm ist, nicht
wahr, Doktor? Für euch Mediziner ist doch unsere Frage nach dem
Zeitpunkt des eingetretenen Todes immer äußerst peinlich!« Förster
griff damit wieder einmal den ewigen Streitpunkt zwischen ihm und
sämtlichen Polizeiärzten auf, mit denen er es bisher zu tun gehabt
hatte.

		Dr. Weißke nickte dem Kommissar freundlich zu. Sein gutes
Großvatergesicht war in keiner Weise erschüttert, er kannte das
Steckenpferd des Kommissars. »Sie haben nicht unrecht, Förster, es
ist mir sehr angenehm. Ich brauche Ihnen doch nicht meine Ihnen
mindestens schon zehnmal erläuterte Erklärung vorzutragen, daß die
Natur sich nicht ins Handwerk pfuschen läßt. Wenn sie ein Geheimnis
nicht preisgeben will, gibt sie es nicht preis. Und ein solches
Geheimnis ist nicht nur der Tod selbst, sondern auch die Minute, in
der er den Menschen heimsucht. Wir verfügen nur über Anhaltspunkte,
die eine ungefähre Angabe ermöglichen.«

		»Der genaue Zeitpunkt des Todes Rita Kattners war achtzehn Uhr
siebenunddreißig, Herr Kommissar«, gab Ilse Brade die so ersehnte
Auskunft und beendete damit die freundschaftliche
Auseinandersetzung.

		Förster beugte sich über ein Blatt Papier, das er vor sich
hingelegt hatte, um in Stichworten die wichtigsten [bookmark: page82]Momente dieser Sache zu
notieren. Die erste Zeile wies den Namen »Rita Kattner« auf, die
zweite trug die Zeitbezeichnung »18.37 Uhr«. Außerdem legte er die
reichlich große Taschenuhr vor sich hin. Dann bat er:

		»Zunächst möchte ich Ihre Aussage hören, Fräulein Brade, da Sie
ja bei dem Tod zugegen waren.«

		Ilse folgte der Aufforderung und erzählte, indem sie die
Vorgeschichte aufs kürzeste zusammenfaßte:

		»Dr. Staps war ersucht worden, den Schreiber von anonymen
Briefen, in denen Rita Kattners Leben bedroht wurde, festzustellen.
Als der vierte und letzte Brief eintraf, der den Zeitpunkt des
Todes mit spätestens heute abend angab, wurde ich beauftragt,
Fräulein Kattner bis zum Ablauf dieser Frist ununterbrochen
Gesellschaft zu leisten, um sie zu schützen.«

		Kommissar Förster unterbrach. »Welche Sicherungsmaßnahmen hatten
Sie getroffen, Fräulein Brade?«

		»Ich hielt mich dauernd in der Nähe von Fräulein Kattner auf und
trug meine Pistole bei mir.« Ilse Brade öffnete die Handtasche, die
vor ihr auf dem Tisch lag, und holte daraus eine kleine, aber sehr
zuverlässige Waffe heraus, die sie neben die Tasche legte. »Waren
wir allein, das heißt in der Wohnung hier, so wandte ich keine
besonderen Vorsichtsmaßregeln an. Waren wir mit einem Fremden
zusammen, so hatte ich die Waffe stets schußbereit. Waren wir
endlich in einer Menge Menschen, so beschränkte ich mich aufs
Aufpassen. Ein Mordversuch unter mehreren Menschen war
unwahrscheinlich, da der Täter sofort gefaßt worden wäre.« Ilse
Brade machte eine kleine Pause der Überlegung. »Ich trat meinen
Wächterposten am letzten Freitag, nachmittags sechs Uhr, an; heute
ist Montag. Es ereignete sich nicht das geringste, das einen
Angriff oder ähnliches erwarten ließ. Heute war der Vater Fräulein
Kattners den ganzen Tag zu Hause, und auch wir verließen die
Wohnung nicht. Verständlicherweise war die Stimmung aufs äußerste
gespannt.«

		Damit kam Ilse zu den Ereignissen, die sich ab etwa [bookmark: page83]achtzehn Uhr
abgespielt hatten, und Kommissar Förster stellte folgende
Zeittabelle auf:

		ab 17 Uhr 40: Zusammensitzen von Heinrich
Kattner, Rita Kattner und Ilse Brade in Rita Kattners Wohnzimmer um
den runden Tisch unter der Stehlampe. Schnapstrinken.

		18 Uhr 15: Anruf Nissen.

		18 Uhr 22: Anruf Ruh; Schnittwunde Rita
Kattners am zerbrochenen Glas.

		18 Uhr 27: Betreten des Schlafzimmers Rita
Kattners.

		18 Uhr 34: Aufstreichen der Wundsalbe.

		18 Uhr 37: Tod Rita Kattners.

		18 Uhr 40: Anruf bei Dr. Weißke.

		18 Uhr 42: Anruf bei Dr. Staps.

		18 Uhr 44: Anruf bei der Mordkommission.

		18 Uhr 58: Eintreffen der Mordkommission.

		Er betrachtete die Aufstellung sinnend und schüttelte nach einer
Weile den Kopf. »Eigentlich haben wir für diese Zeitfestlegung gar
keine Verwendung. Auch die ganze Arbeit von den Inspektoren Opitz
und Lampe, das Suchen nach Spuren, das Fotografieren der Lage der
Leiche und des Zimmers, ist für die Katze. Denn das alles steht in
keinem Zusammenhang mit dem Täter, der so feige aus dem Hinterhalt
zugeschlagen hat. Jetzt sagen Sie uns bitte noch, Fräulein Brade,
wie Sie zu der Behauptung kommen, es läge eine Blausäurevergiftung
vor.«

		»Behaupten kann ich es nicht, Herr Kommissar, aber ich habe
einen starken Verdacht, daß es so ist. Die Wundsalbe, die Fräulein
Kattner auf die kleine, aber offene Wunde aufgestrichen hat, roch
kräftig nach Mandeln. Blausäure wirkt sehr stark, und Rita Kattner
ist wenige Minuten – an sich schon ein langer Zeitraum – nach dem
Aufstreichen der Salbe gestorben. Ich kann mir die Dauer von drei
ganzen Minuten zwischen Aufstreichen der Creme und Eintritt des
Todes nur dadurch erklären, daß die Blausäure wenig konzentriert
und außerdem mit irgendeiner Schönheitscreme gemischt [bookmark: page84]war, so daß die
übliche blitzschnelle Wirkung nicht eintreten konnte.«

		»Was können Sie uns über die Herkunft dieser Salbe sagen?«

		»Wenig, Herr Kommissar! Rita Kattner sagte mir, sie habe vor ein
paar Tagen – sie hat mir nicht einmal das genaue Datum genannt, und
ich hatte keinen Grund, danach zu fragen – eine Probesendung
erhalten, wie sie dies mit andern Schönheitsmitteln bereits mehrere
Male erlebt hatte.«

		Inspektor Lehmann machte sich auf einem gesonderten Blatt eine
Notiz. Er hatte vorweggenommen, was sein Chef jetzt sagte: »Wir
werden nachher versuchen müssen, festzustellen, woher die Sendung
stammt. Kamen Ihnen keine Bedenken, Fräulein Brade, als sie den
starken Mandelgeruch verspürten? Sie sind doch später auf die
Verwendung von Blausäure gekommen, als Rita Kattner bereits tot
war.«

		Ilse Brade gab ohne Verlegenheit und Schuldgefühl Auskunft: »Ich
hatte keine Veranlassung, gegen die Mustersendung mißtrauisch zu
sein, da Rita Kattner, wie sie sagte, nicht nur diese eine erhalten
hatte. Über den Geruch haben wir uns unterhalten und waren beide
der Meinung, es sei ein Parfümzusatz zu einem andern Parfüm, das
einen ganz leichten Untergrund bildete, wenn ich mich so ausdrücken
darf. Die Hersteller von Schönheitsmitteln verfallen auf so vieles,
um ihren Erzeugnissen einen besonderen Duft zu verleihen, und
frische Mandeln riechen doch wirklich nicht unangenehm.«

		»Schön! Das wäre wohl alles, was wir von Ihnen erfahren können,
Fräulein Brade. Ich danke Ihnen für Ihre Aussage! Nun bitte ich
Sie, Professor, mir ein Bild der ganzen Sache zu geben.«

		Staps kam der Aufforderung nach und krächzte sein Wissen
herunter. Er sprach von Rita Kattner und Nissen, die er
kennengelernt hatte, als sie ihm den Auftrag zur Klärung brachten.
Er nannte die Personen, die mit Rita Kattner in Verbindung
gestanden hatten. Und endlich [bookmark: page85]überreichte er dem Kommissar eine Abschrift der
vier Briefe.

		»Sie können sich nicht denken, wer von diesen Freunden und
Bekannten Rita Kattners als Mörder in Frage kommt, wer der
Gläubiger sein könnte?«

		»Nein!« krächzte Staps entschieden. »Jeder und keiner kommt in
Frage. Wenn man sucht, findet man, daß jeder einen Vorteil von dem
Verschwinden des jungen Mädchens haben könnte. Und der Begriff
einer Schuld, die jemand zum Gläubiger macht, ist so dehnbar, daß
die Feststellung, weder Rita Kattner noch Horst Nissen hätten eine
nennenswerte Geldschuld gehabt, uns nicht weiterbringt. Jeder
einzelne der Männer aus dem Freundeskreis kann eifersüchtig auf den
andern gewesen sein und das Mädchen lieber vernichtet haben, als
sie einem andern zu gönnen. Auch für die Frauen in Rita Kattners
Umgebung kann das gleiche Motiv gegeben sein. Sie konnten ihre
jeweiligen Männer, Geliebten oder Verlobten, von ihr befreien
wollen. Das Motiv für die Tat ist mir vorläufig noch völlig
schleierhaft.«

		Der Kommissar klopfte auf die vor ihm liegenden
Briefabschriften. »Glauben Sie nicht doch, Professor, daß eine
regelrechte Forderung in Frage kommt? Der Gläubiger spricht ja im
ersten Brief einwandfrei und nüchtern von Geld!«

		»Aber weder die Kattner noch Nissen hatten Schulden!« warf Staps
ungeduldig ein.

		»Es brauchen keine Schulden zu sein, sondern unberechtigte,
unbegründete Forderungen«, gab der Kommissar zu bedenken. »Na,
lassen wir vorläufig diese zwecklosen Überlegungen. Wir werden die
Herrschaften der Reihe nach vernehmen, vielleicht ergibt sich
daraus etwas Brauchbares. Jetzt wollen wir erst einmal nach dem
Ursprung der Mustersendung suchen.«

		Seine Bemühungen förderten jedoch weder im Wohnzimmer noch im
Schlafzimmer Rita Kattners etwas zutage. Förster und sein Inspektor
gingen schließlich unaufgefordert, begleitet von Ilse Brade, in die
Küche. Hier [bookmark: page86]fanden sie die alte Lina vor, die am Küchentisch
saß und still vor sich hin weinte. Ilse gab mit leiser Stimme kurz
Aufschluß über die Wirtschafterin, was zur Folge hatte, daß der
Kommissar sehr zart und liebenswürdig mit der Alten umging, die
sich in bewunderungswürdiger Weise zusammennahm.

		Das Ergebnis der Befragung und des gleichzeitigen Suchens war,
daß Rita Kattner die Sendung am vorigen Freitag mit der Frühpost
erhalten hatte. Man fand im Kohlenkasten die Verpackung mit der
unversehrten Anschrift. Aber außer dem Poststempel, der wieder auf
das Innere der Stadt hinwies, war nichts daraus zu entnehmen. Die
Anschrift war mit Maschine geschrieben und wies keinen Absender
auf. Die Anpreisung der neuen Creme und ihre Gebrauchsanweisung
waren mit der gleichen Maschine geschrieben worden, was Staps'
Sekretärin nach kurzer Prüfung feststellte.

		Während man noch über die Sache hin und her redete, wandte sich
Ilse Brade an Dr. Weißke. Sie berichtete ihm über das Verhalten des
alten Kattner und bat ihn, sich seiner anzunehmen. Der Arzt ließ
sich sofort den Weg zeigen und betrat mit Ilse das Wohnzimmer
Kattners. Das junge Mädchen hatte vorhin die Schreibtischlampe
angebrannt und den Schirm so weit heruntergedrückt und vom Zimmer
abgewandt, daß eine Art Dämmerung in dem Zimmer herrschte.

		Jetzt drehte sie die Mittellampe an, da Dr. Weißke Licht
brauchte und der alte Kattner durch die Untersuchung sowieso
geweckt werden mußte. Er lag noch genau so, wie Ilse ihn verlassen
hatte, mit dem Gesicht zur Wand.

		Weißke beugte sich über ihn und redete ihn an, wobei er die Hand
auf die Schulter des Schläfers legte und ihn sanft herumdrehte.
Kattner antwortete nicht. Da beugte sich der Arzt aufmerksam noch
tiefer und schob mit beiden Händen das Gesicht dem Licht zu.

		Das Antlitz des alten Mannes war sehr friedlich, die [bookmark: page87]Augen blickten aus
den halbgeschlossenen Lidern unbeweglich ins Zimmer und ins
Licht.

		»Ilselein!« rief Weißke mit behutsamer Stimme.

		Ilse Brade hatte den Arzt beobachtet, deshalb fragte sie: »Ist
er tot?«

		»Ja, Ilselein! Und nach dem, was Sie mir erzählt haben, ist es
wohl das beste so!«

		Er untersuchte Heinrich Kattner und kam zu dem Schluß, daß er
wahrscheinlich an Herzschwäche gestorben sei, und er setzte den
Zeitpunkt auf knapp vor drei Stunden fest. Ilse Brade sah auf die
Uhr an ihrem Handgelenk, es war halb zehn Uhr abends.

		»Der alte Kattner muß fast in dem Augenblick gestorben sein, als
ich ihn verließ«, sagte sie. »Wahrscheinlich war das, was ich für
ein Einschlafen hielt, die einsetzende Schwäche und der Tod. Ich
gönne ihm diesen schmerzlosen Abschluß des Lebens. Nach dem, was
ich in den letzten Tagen beobachtet habe, hätte er sich nie von dem
Schlag erholt, der ihn heute getroffen hat.«

		Als Dr. Weißke und Ilse Brade diese Nachricht zu den andern
brachten, fragte der Kommissar: »Was machen wir mit den Toten?
Hatten die beiden Kattners Verwandte?«

		»Nein«, antwortete Ilse. »Rita hat mir erzählt, daß sie völlig
allein dastünden und weder von ihres Vaters noch von ihrer Mutter
Seite aus irgend jemand vorhanden sei. Aber ich glaube, daß sich
der Verlobte Ritas, der Fabrikant Horst Nissen, der Aufgabe
unterziehen wird, den Nachlaß zu ordnen.«

		»Schön! Ich will ihn gleich noch verständigen, und dann wollen
wir gehen. Hier können wir doch nichts mehr ausrichten.«

		Während Förster mit Nissen telefonierte, der in angstvoller
Spannung auf einen Anruf gewartet hatte, begab sich Ilse Brade in
die Küche, um der alten Lina die neue traurige Botschaft zu
bringen.

		Lina saß wieder am Küchentisch, untätig und erschüttert. Ilse
zog sich einen Stuhl heran und legte den Arm [bookmark: page88]liebevoll um den Hals der Alten. In
den wenigen Tagen, die sie hier verlebt hatte, war eine große
Zuneigung zu der Wirtschafterin in ihr aufgeblüht. Die Frau hatte
etwas Mütterliches, und das wirkte auf die alleinstehende Ilse
ebenso stark, wie Rita Kattner es empfunden hatte.

		Nachdem sie ihr schonend mitgeteilt hatte, daß nun auch ihr
Brotgeber nicht mehr unter den Lebenden weile, schlug sie vor:

		»Lina, ich habe zwei Zimmer. Kommen Sie doch für einige Zeit zu
mir! Sie können nicht allein hier bleiben.«

		Die alte Frau schluchzte auf. »Das kann ich doch gar nicht
annehmen, Fräulein Brade!«

		»Von annehmen ist gar keine Rede, Lina! Sehen Sie mal, mich läßt
das, was heute hier geschehen ist, auch nicht gleichgültig, um so
mehr, als ich Rita nicht habe schützen können. Wenn ich heute nacht
nicht allein zu sein brauchte, wäre mir das eine große
Erleichterung, und nicht ich tue Ihnen einen Gefallen, sondern Sie
helfen mir.«

		Die Wirtschafterin stand auf und reichte dem jungen Mädchen die
Hand, das sie warm drückte. »Dann werde ich mir gleich ein paar
Sachen fertigmachen, Fräulein Brade.«

		»Ilse heiße ich!« sagte Ilse Brade, und Lina nickte.

		Als Dr. Staps durch seine Sekretärin von der vorübergehenden
Umsiedlung der alten Lina erfuhr, da er ja wissen mußte, wo sich
die Zeugin aufhielt, knurrte er: »Können Sie bei Ihrer Wirtin noch
ein Zimmer abmieten, Fräulein Brade?«

		Ilse sah erstaunt in das Gesicht ihres Chefs, dessen Augen jetzt
den gütigen Ausdruck hatten. Sie nickte. »Ich glaube, das ließe
sich machen, Herr Doktor. Soviel ich weiß, hat Frau Meister noch
ein kleines Zimmer übrig, allerdings ist es mehr eine Kammer.«

		»Reicht es für ein bescheidenes Schlafzimmer?«

		»Bestimmt!« Ilse Brade wurde immer neugieriger.

		»Schön, Bradelchen! Warten Sie mal – das Zimmer wird zwanzig
Mark kosten, dazu dreißig Mark Lohn und [bookmark: page89]dreißig fürs Essen, macht zwanzig –
fünfzig – achtzig Mark! Sie beziehen von heute ab achtzig Mark mehr
Gehalt von mir, und die alte Lina bleibt bei Ihnen.«

		»Herr Doktor!« rief Ilse strahlend. »Vielen, vielen Dank!«

		»Unsinn – Dank!« fauchte der kleine Professor wütend, und seine
Augen kniffen sich zusammen. »Ich tue das nur meinetwegen. Denn
wenn Sie sich nicht um Ihre Wirtschaft zu kümmern brauchen, haben
Sie mehr Zeit für Ihre Arbeit bei mir!«

		So kam Ilse Brade zu einer Wirtschafterin.

		* * *

		 

		Dr. Staps nahm noch am selben Abend von seiner
Sekretärin einen zusammenfassenden Bericht entgegen über das, was
ihr während ihres Aufenthaltes bei Kattners bemerkenswert
erschienen war:

		1) Nach Erhalt des letzten Drohbriefes hat Rita Kattner eine
ernsthafte Rücksprache mit ihrem Verlobten gehabt. Hiernach hat
Rita einen erneuten Vorschlag Nissens, die Verlobung aufzulösen,
auf das entschiedenste zurückgewiesen. Die Auflösung der Verlobung
sollte die Drohung hinfällig machen. Brade ist sich nicht klar, ob
diese Ablehnung aus Trotz stammt oder ob Rita Kattner Nissen
wirklich liebte, wie Brade überhaupt die Einstellung Ritas zu ihrem
Verlobten nicht hat feststellen können.

		2) Brade hat sämtliche Personen des Falles Kattner kennengelernt
und die Charakteristik gegeben, die sich aus ihrer anliegenden
Notiz ergibt. Danach ist keinem »anzusehen«, ob er sich zum Mörder
eignet.

		3) Brade ist am Sonntag mit dem Freundeskreis zusammen gewesen
und hat sich durch ein Gesellschaftsspiel die Schrift aller
verschafft. Keine dieser Schriften hat Ähnlichkeit mit der Schrift
des Gläubigers.

		*

		Der Tag nach dem Tode Rita Kattners stand unter dem Zeichen
zahlloser Vernehmungen, die, wie es den [bookmark: page90]damit beschäftigten Personen
schien, überhaupt nie ein Ende nehmen würden.

		Bereits um acht Uhr früh saßen Kommissar Förster, Inspektor
Lehmann, Dr. Staps und Ilse Brade im Amtszimmer des Leiters der
Mordkommission beisammen. Zunächst wurde wieder die Lage
besprochen, es war im wesentlichen eine Wiederholung der gestrigen
Unterhaltung zwischen Förster und Staps.

		Neu waren drei Unterlagen, die anzeigten, daß der Gang der
Bearbeitung nunmehr in amtlichen Händen lag, was aber den kleinen
Professor in keiner Weise hinderte, seine Untersuchungen auf eigene
Faust weiterzubetreiben. Er würde sich auch bestimmt nicht
verpflichtet haben, dem Kommissar über alles Rechenschaft
abzulegen, was er unternahm und was er erzielte. Aber Förster
rechnete sowieso nicht mit Staps' restloser Offenheit. Es hatte von
jeher eine Art freundschaftlichen Wettbewerbs zwischen ihnen
bestanden, wer wohl am ehesten am Ziel sein würde.

		Dabei wahrte aber Staps die Form, indem er dem Kommissar von
seinen Ermittlungen unterrichtete, allerdings nur, soweit er dies
für gut hielt. Förster wußte das, doch er tat, als wäre er Staps
für seine Mitteilungen dankbar. Dafür behielt er von seinen
Untersuchungen das Wesentliche auch für sich.

		Eben überreichte Dr. Staps dem Kommissar die Notizen, die er und
seine Sekretärin in der vergangenen Nacht über die Beobachtungen
niedergelegt hatten, die Ilse Brade bei ihrem Beisammensein mit der
Ermordeten gemacht hatte. Auch das persönliche Urteil der
Sekretärin war angefügt.

		Außerdem lag – ebenfalls von Staps überreicht – ein Gutachten
von Professor Dr. Ewald vor, der die Schrift des Gläubigers mit den
Schriften der beteiligten Personen verglichen und festgestellt
hatte, daß keine einzige mit der des Gläubigers übereinstimmte.

		Staps war anderer Ansicht, aber er behielt seine Meinung für
sich. Förster würde sowieso dem Gutachten [bookmark: page91]Professor Ewalds den Vorzug geben
und sich nicht auf Staps' graphologische Erklärungen verlassen.

		Weiter war der Sektionsbericht eingegangen. Er bestätigte die
Vermutung Ilse Brades, daß der Tod durch Blausäure herbeigeführt
worden sei.

		Endlich hatte der Gerichtschemiker auf die Bitte des Kommissars
noch in der Nacht eine Analyse der Wundsalbe gemacht, die ergab,
daß der Porzellantopf bis etwa zur Hälfte mit einer bekannten
Schönheitscreme gefüllt war, der obere Teil dagegen eine starke
Beimischung von Blausäure enthielt.

		Über alle diese Schriftstücke hatte man gesprochen und
Kriminalkommissar Förster faßte nun zusammen:

		»Die schriftlichen Unterlagen helfen uns in keiner Weise weiter.
Sie weisen höchstens auf das hin, was wir ausschalten können und
womit wir uns keine Arbeit zu machen brauchen:

		1) Es ist überflüssig, nach dem Geschäft zu suchen, in dem sich
der Gläubiger das unverfälschte Schönheitsmittel besorgt hat, dem
er dann die Blausäure zugesetzt hat. Denn diese Salbe gibt es in
jedem Geschäft zu kaufen, das mit solchen Dingen handelt, und wir
können den Käufer nicht beschreiben.

		2) Wir brauchen uns nicht bevorzugt mit den Personen zu
beschäftigen, die Zugang zu Blausäure haben oder sie auf Grund
ihrer Fachkenntnis bequemer herstellen können als andere. Denn der
Chemiker sagt in seinem Gutachten, daß jeder Laie dies kann, wenn
es auch nicht gerade einfach ist. Wir müssen also alle, die für
eine Verdächtigung in Frage kommen, über einen Kamm scheren.

		3) Die Schrift des Gläubigers weist auf keine der uns bekannten
Personen hin.

		Sind Sie damit einverstanden, daß wir zunächst jedem die Tat
unterstellen, der mit Rita Kattner in näherer Verbindung stand, und
nach und nach diejenigen ausscheiden, die nach unserer Überzeugung
nicht in Frage kommen?« [bookmark: page92]

		Der Kommissar sah so selbstsicher drein, als wolle er von
vornherein jeden Widerspruch im Keime ersticken. Nun waren zwar
weder Dr. Staps noch Inspektor Lehmann oder Ilse Brade Menschen,
die dazu neigten, sich beeinflussen oder beirren zu lassen. Da
jedoch der vorgeschlagene Weg wirklich praktisch war, so konnte
Förster ein allgemeines, überzeugtes Nicken entgegennehmen.

		»Schön! Ich habe den weiteren Gang unserer Arbeit so
vorbereitet, daß wir jetzt einen der Verdächtigen nach dem anderen
vernehmen und anschließend unsere Meinung über ihn austauschen.
Einverstanden?«

		Abermaliges Nicken.

		»Noch eine Frage, ehe wir anfangen! Sie, Fräulein Brade, sind
die einzige von uns, die alle Mitspieler persönlich kennt. Ist
einer darunter, der nach ihrer Ansicht unsere Aufmerksamkeit mehr
verdient als die andern?«

		»Nein, Herr Kommissar! Es sind durchweg nette Leute, von denen
keiner in besonders günstiger oder ungünstiger Weise
hervorragt.«

		»Und doch muß der Mörder unter ihnen sein. Denn der Gläubiger
war überraschend gut unterrichtet. Er muß zu den näheren Bekannten
der Ermordeten gehört haben. Außerdem läßt die Tatsache, daß sich
der letzte Brief in der Handtasche der Ermordeten vorfand,
vermuten, daß er ganz besonders gut mit ihr bekannt war. Ein völlig
Fremder würde es kaum gewagt haben, sich an ihrer Handtasche zu
schaffen zu machen. Und jetzt wollen wir anfangen. Sie sind doch
einverstanden, Professor, daß ich bei der Vernehmung die Auskünfte
mit verwende, die Sie mir freundlicherweise vermittelt haben?«

		»Selbstverständlich, Kommissar!« krächzte Staps belustigt. Er
freute sich, daß Förster nicht restlos unterrichtet war.

		»Natürlich bitte ich Sie, auch Ihrerseits Fragen zu stellen,
wenn ich nicht vollständig sein sollte«, bat der Kommissar.

		Nach diesen Vorbereitungen bat er seinen Inspektor, [bookmark: page93]die alte Lina
hereinzurufen, die als erste auf der Liste stand.

		Die Wirtschafterin sah blaß und müde aus, war aber ruhig.
Nachdem sie sich gesetzt hatte, ließ sich der Kommissar ihre
Personalien geben. Danach hieß sie Lina Elisabeth verw. Winter geb.
Weine und war dreiundsechzig Jahre alt.

		»Sie haben uns gestern abend schon gesagt, daß Fräulein Rita am
Freitag früh die Probesendung mit der Hautcreme zuging, Frau
Winter, und wir wissen auch, daß sie öfters solche Musterpäckchen
erhielt. Kamen diese Sendungen immer von derselben Firma?«

		»Nein, Herr Kommissar. Sie kamen von verschiedenen Geschäften.
Ich hätte nicht darauf geachtet, aber Fräulein Rita hat es mir
erzählt.«

		»Wie standen Sie sich mit Fräulein Rita?«

		Die Alte empfand diese Frage als einen Angriff. Sie richtete
sich kerzengerade auf und ihre schwarzen Augen funkelten den
Kommissar an.

		»Ich hatte mein Fräulein sehr gern«, antwortete sie kurz, besann
sich dann aber, daß der Herr ja wahrscheinlich keine Ahnung hatte,
wie schön es sich im Hause Kattner gelebt hatte und wie gut der
Herr und Fräulein Rita gewesen waren. Darum setzte sie nach einer
Weile hinzu: »Herr Kattner und Fräulein Rita waren sehr gute
Menschen. Es ist unmöglich, daß es jemand gibt, der sie nicht gern
gehabt hat. Ich bin über zwanzig Jahre in dieser Stellung gewesen,
und nie ist ein böses Wort gefallen. Ich wäre auch niemals
gegangen, wenn ...« Sie unterdrückte ein Aufschluchzen.

		Da Förster merkte, daß die Alte nicht ganz einfach zu behandeln
war, und er sie nicht kopfscheu machen wollte, nickte er Ilse Brade
zu, die neben der Frau saß und ihre Hand streichelte, und hörte
zufrieden, wie das junge Mädchen murmelte:

		»Lina, seien Sie doch ruhig! Wir wollen alle helfen, den bösen
Menschen zu finden, der das Verbrechen beging und Ihnen Fräulein
Rita nahm!« [bookmark: page94]

		Die alte Lina nickte. »Ja, ja! Schon gut, Fräulein Ilse!«

		Förster legte sein Gesicht in die freundlichsten Falten und
fragte weiter:

		»Ich habe schon gehört, Frau Winter, daß Fräulein Rita sehr an
Ihnen hing und daß Sie ihr so halb und halb die Mutter ersetzt
haben. Und jetzt muß ich Ihnen eine Frage vorlegen, die Sie mir
nicht gleich wieder übelnehmen dürfen. Hatte Fräulein Rita
irgendwelche Schulden an Sie?« Förster sah die vor Verblüffung weit
aufgerissenen Augen der alten Lina und fügte daher hinzu: »Gerade
weil Sie beide so gut zueinander standen, Frau Winter, wäre es doch
möglich, daß Sie Fräulein Rita, wenn sie mal kein Geld hatte,
ausgeholfen hätten.«

		»Aber nein, Herr Kommissar!« Die Alte fuchtelte mit beiden
Händen in der Luft herum. »Das ist ein ganz dummer Gedanke, und man
sieht, daß Sie unser Fräulein nicht gekannt haben.«

		Die Alte taut auf, dachte Förster erheitert, weit entfernt
davon, sich ihre urwüchsige Kritik zu verbitten.

		»Nein, Herr Kommissar!« sagte Lina noch einmal nachdrücklich.
»Im Gegenteil! Fräulein Rita hat mir so viel geschenkt, daß es mich
manchmal genierte, es anzunehmen. Was hat sie mir alles gegeben!
Geld, Kleider, einmal eine schöne warme Wolljacke, ein andermal
weiche, warme Kamelhaarschuhe. Fräulein Rita und Schulden an die
alte Lina – nein, Herr Kommissar!«

		»Das wäre, glaube ich, alles!« sagte Förster und sah sich
fragend im Kreise um.

		Da krächzte Staps:

		»Hat Ihnen Fräulein Kattner irgend etwas darüber gesagt, Frau
Winter, wen sie sich unter dem Gläubiger vorstellte?«

		Kattners Wirtschafterin sperrte den Mund auf und sah den kleinen
Professor dumm an. »Gläubiger? Wer soll denn das sein?«

		Staps warf einen kurzen Blick zu seiner Sekretärin, und Ilse
Brade gab ihm durch eine Kopfbewegung zu [bookmark: page95]verstehen, daß die alte Lina über
die einzelnen Vorgänge nicht unterrichtet worden war. Darum
erklärte er:

		»Sie wissen doch, Frau Winter, daß Fräulein Rita in der letzten
Zeit ein paar Briefe bekommen hat, die sie sehr beunruhigten, von
denen sie nicht wußte, von wem sie kamen?«

		Die Alte nickte.

		»Nun, der Absender war zu feige, um seinen Namen unter seine
dreckigen Schriftstücke zu setzen, und nannte sich ›Der Gläubiger‹.
Und jetzt werden Sie meine Frage verstehen: Hat Ihnen Fräulein Rita
irgendwann einmal gesagt, daß sie zu wissen glaube, wer ihr diese
Briefe schrieb?«

		»Nein, Herr ...! Fräulein Rita hat mir nichts darüber erzählt.
Ich habe sie oft gefragt, was sie eigentlich habe. Schließlich habe
ich ja Augen im Kopf und habe wohl gemerkt, daß mit Fräulein Rita
etwas nicht stimmte. Aber sie hat mir nie erzählt, weshalb sie in
der letzten Zeit so ernst und unruhig war.«

		Es trat eine kleine Pause ein, und als sich niemand mehr zum
Wort meldete, sagte der Kommissar verabschiedend: »Ich danke Ihnen
für Ihre Auskunft, Frau Winter! Der Inspektor hat
niedergeschrieben, was Sie ausgesagt haben, und wird es Ihnen
vorlesen, und Sie werden Ihren Namen daruntersetzen, wenn alles
richtig ist.«

		Die alte Lina hörte aufmerksam zu, und als Lehmann fertig war,
malte sie sorgfältig ihren Namen darunter.

		Dann stand sie fragend vor dem Schreibtisch.

		Kommissar Förster nickte ihr freundlich zu. »Auf Wiedersehen,
Frau Winter, und schönen Dank!«

		»Auf Wiedersehen, Herr Kommissar!« Lina machte einen kleinen
Knicks, den sie durch eine geschickte halbe Drehung auf alle
Anwesenden bezog, wandte sich und ging hinaus.

		Es lag ein freundliches, versonnenes Lächeln auf den Gesichtern
der Zurückgebliebenen; die alte Lina hatte einen guten Eindruck
gemacht. [bookmark: page96]

		»Sie haben wirklich eine nette Art, die Leute zu vernehmen,
Kommissar, das muß ich immer wieder feststellen«, krächzte Staps.
»Sie erreichen damit alles, was Sie wollen, und darum beneide ich
Sie. Ich könnte es nicht!«

		Förster lachte auf. »Das brauchen Sie mir nicht erst zu sagen,
Professor. Sie mögen zwar bei Ihren Befragungen mit den letzten
psychologischen Feinheiten vorgehen, aber Ihr Temperament spielt
Ihnen wohl hin und wieder einen Streich.«

		Staps' eben erwähntes Temperament war wirklich ununterdrückbar.
Schon öffnete er den Mund zu einer geharnischten Erklärung, als
seine Sekretärin ihm zuvorkam, um einer langen Auseinandersetzung
zwischen den beiden befreundeten Gegnern vorzubeugen. Auch sie
hatte erforderlichenfalls eine spitze Zunge, vor allem wenn ihr
Chef angegriffen wurde. Sie sagte halblaut, mit dem
liebenswürdigsten Gesicht, über das sie verfügte:

		»Es ist nur gut, Herr Kommissar, daß Dr. Staps mit seiner
Methode ebenso gute Erfolge aufzuweisen hat wie Sie!«

		Der Kommissar lachte begeistert auf, und der Frieden war
gerettet, wie aus seinen Worten zu entnehmen war: »Sie hätten
Verteidiger werden sollen, Fräulein Brade. Sie hätten jeden
Angeklagten freibekommen! Nichts für ungut, liebe Privatsekretärin
unseres hochgeschätzten Dr. Staps! Wir vom Polizeipräsidium wissen
ganz genau, welche Konkurrenz wir leider an ihm haben. Aber nun zur
Sache! Ich glaube, wir können mit gutem Gewissen die alte Lina als
Täter ausschalten. Sie mag eine gute Portion Bauernschlauheit
haben. Ich halte sie aber für unfähig, so vorzugehen, wie es der
Gläubiger getan hat. Es gehört städtische Verschlagenheit dazu, auf
den Gedanken der vergifteten Hautcreme zu verfallen. Außerdem ist
Frau Winter sicherlich außerstande, eine Schrift zu fabrizieren wie
die des Gläubigers. Als Bäuerin – Lina ist ja, wie uns Fräulein
Brade erzählt hat, die Tochter eines Kleinbauern – ist sie viel zu
mißtrauisch und auf sich selbst gestellt, um einen Dritten in eine
solche [bookmark: page97]Sache
hereinzuziehen und sich ihm anzuvertrauen. Also hat auch nicht
jemand anderes für sie die Drohbriefe geschrieben. Als letztes
möchte ich, allerdings mehr gefühlsmäßig – was einem Polizeibeamten
strengstens untersagt ist – behaupten, daß Lina Winter viel zu treu
an Rita Kattner gehangen hat, um ihr das geringste anzutun. Was
meinen Sie zu meinen lichtvollen Ausführungen, Staps?« Es fiel dem
Kommissar sehr schwer, nicht hinzuzufügen, daß des Professors
Urteil als gelernter Psychologe sicher zuverlässiger sei als sein
eigenes, nur kriminalistisches. Doch man wollte ja schließlich
vorwärtskommen.

		»Gut, Förster! Einverstanden!« knurrte Staps, immer noch nicht
ganz versöhnt.

		»Leider ergibt sich aus der Aussage Linas auch nichts, was uns
weiterbringt«, schloß der Kommissar. »Bitte, Lehmann, rufen Sie uns
Herrn Nissen herein.«

		Jetzt saß also der Fabrikant auf dem Zeugenstuhl.

		Personalien: Horst Alfred Nissen, achtundzwanzig Jahre alt,
Fabrikbesitzer, wohnhaft Nürnbergerstraße 68, Verlobter der
Ermordeten.

		»Herr Nissen, es tut mir sehr leid, daß ich Sie so bald nach dem
schweren Verlust, der Sie gestern betroffen hat, herbitten mußte.
Aber Sie werden verstehen, daß es unvermeidlich war.«

		»Selbstverständlich, Herr Kommissar!« Nissen saß ruhig da. Er
schien auch jetzt seine kaufmännische Sachlichkeit und die ihm
eigene Farblosigkeit nicht ablegen zu können, und Ilse Brade fragte
sich wieder einmal, ob denn dieser Mann Rita Kattner geliebt habe,
ja, ob er überhaupt lieben könne.

		Förster gab ihm an Sachlichkeit und Trockenheit nichts nach und
bewies damit die von Staps gerühmte Geschicklichkeit bei seinen
Vernehmungen.

		»Seit wann waren Sie mit Fräulein Kattner verlobt, Herr
Nissen?«

		»Seit acht Monaten ungefähr.« [bookmark: page98]

		»Sie haben Fräulein Kattner anläßlich der Drohbriefe die
Entlobung angeboten. Weshalb taten Sie das?«

		Nissen blieb unbeweglich. »Weil ich darin eine Möglichkeit sah,
Fräulein Kattner die Unannehmlichkeit dieser Briefe zu ersparen.
Nach dem vierten Brief habe ich meinen Vorschlag in
eindringlichster Form wiederholt, weil ich keinen andern Weg sah,
die Gefahr abzuwenden.«

		»Entschuldigen Sie die folgende Frage, Herr Nissen – liebten Sie
Ihre Braut?«

		Ilse Brade spitzte die Ohren.

		Das Gesicht des Fabrikanten wurde ablehnend. »Ich kann keinen
Zusammenhang zwischen dieser Frage und der Suche nach dem Mörder
sehen.«

		Dem Kommissar war diese Zurückweisung sympathisch, er schätzte
es durchaus nicht, wenn die Zeugen ihre Gefühle vor ihm
ausbreiteten. Trotzdem ...

		»Ich bedaure, ich muß auf der Antwort bestehen.«

		Nissen konnte in dem Gesicht des Kommissars nur Höflichkeit und
Sachlichkeit finden, keine sture Hartnäckigkeit. Da er empfand, daß
der Beamte einen Grund haben mußte, die Beantwortung seiner Frage
zu verlangen, so erwiderte er:

		»Ja, ich liebte Fräulein Kattner. Deshalb wollte ich unsere
Verlobung auflösen, sah ich doch darin die einzige Möglichkeit
einer Rettung. Ob Fräulein Kattner mich liebte, vermag ich nicht zu
sagen. Ich nehme es aber an, denn sie hatte keine andere
Veranlassung, sich für mich zu entscheiden. Sie war reich.«

		Der Kommissar machte eine kleine Verbeugung. »Ich danke Ihnen
für die Auskunft, Herr Nissen! Wer außer Ihnen bemühte sich noch um
Fräulein Kattner?«

		»Dr. Glaß, Nedwal und Ruh haben mir mitgeteilt, daß sie sich für
meine Verlobte interessierten.«

		»Interessierten?« fragte Förster gedehnt.

		»Daß sie sie liebten!« berichtigte sich Nissen etwas schroff.
[bookmark: page99]

		Krächzend aus der linken Ecke: »Und Dr. Giese?« Staps war nun
einmal übergenau.

		»Ich habe Dr. Giese nur einmal gesehen und mich mit ihm nicht
persönlich unterhalten. Ich habe auch nichts darüber gehört, ob er
sich meiner Verlobten zu nähern versucht hat. Aus ihren Erzählungen
weiß ich nur, daß sie ihn bei einem Mittagessen mit Dr. Glaß
kennenlernte und einmal mit ihm nach dem dunklen See zum Schwimmen
gefahren ist.«

		»Außerdem war sie am letzten Sonntag mit dem Freundeskreis,
einschließlich Dr. Giese, in der Sandkule«, vervollständigte Ilse
Brade. »Herr Nissen konnte sich nicht frei machen.«

		»Nun zu etwas anderem, Herr Nissen«, fuhr der Kommissar fort,
nachdem er sich bei den Worten der Sekretärin eine Notiz gemacht
hatte. »Der Gläubiger deutet in seinen Briefen eine nicht näher
bezeichnete Forderung an. Weder Sie noch Fräulein Kattner hatten
irgendwelche Schulden oder Verpflichtungen. Es besteht aber noch
die Möglichkeit, daß sich ein Geldsuchender als Gläubiger
bezeichnet. Mit wem standen Sie in dieser Hinsicht in Beziehungen,
und was können Sie uns darüber sagen?«

		»Es haben sich im Lauf des letzten Jahres, eine längere
Zeitspanne kommt wohl nicht in Frage, vier Personen an mich
gewandt. Von ihnen stand nur Herr Ruh mit meiner Verlobten in
Verbindung. Die andern kannten Fräulein Kattner nicht, und Fräulein
Kattner kannte sie nicht. Es sind dies Ludwig Nicolaus aus der
Kunstseidenbranche, der ein verhältnismäßig kleines Kapital
brauchte, um ein neues Verfahren fabrikationsreif zu machen.
Ferdinand Fischer brachte eine völlig unbrauchbare Sache, die ich
finanzieren sollte, und Dr. Felix Schwarz wollte sich eine Fabrik
zur Herstellung einer Radioneuerung einrichten.«

		Nissen hatte während seiner Darlegungen wohl erwogen, dem
Polizeikommissar von dem letzten Besuch Ferdinand Fischers zu
berichten, doch er unterließ es. Er hielt Fischer zwar für einen
Krakeeler, nicht aber für [bookmark: page100]einen wirklich gefährlichen Menschen. Außerdem
würde sich die Mordkommission sowieso mit ihm beschäftigen, nachdem
sein Name einmal gefallen war. Mochte die Polizei sich ihre eigene
Meinung über ihn bilden, das war besser, als wenn Nissen ein Bild
entwarf, das vielleicht durch die persönliche Auseinandersetzung
getrübt war.

		»Sie haben sämtliche Ersuchen abgelehnt?«

		»Den Betreffenden gegenüber – ja.«

		Der Kommissar hob den Kopf. »Was soll das heißen?«

		»Daß ich mich noch nicht endgültig entschlossen habe, Fritz Ruh
abzuweisen. Er bringt ein Rezept, das auf dem Gebiet der Medizin
einen wesentlichen Fortschritt bedeutet.«

		»Aber Ruh weiß noch nichts von Ihrem Zögern, Herr Nissen? Er
betrachtet seinen Versuch, Sie für seine Sache zu gewinnen, als
aussichtslos?«

		Der Fabrikant nickte ruhig. »So ist es, Herr Kommissar.«

		Förster ließ sich von Nissen noch die Adressen der vier
Geldsuchenden geben und schloß diese Vernehmung, da niemand etwas
zu fragen hatte, nach der üblichen Protokollunterschrift.

		»Hat irgend jemand etwas über diesen Zeugen zu bemerken?« fragte
Förster, nachdem der Fabrikant das Zimmer verlassen hatte.

		Nur Staps meldete sich, wenn er auch nichts Besonderes zu sagen
hatte. »Ich kann mir nicht recht denken, daß Nissen seine Braut
umgebracht hat. Der Mann scheint über sein Verhältnis zu Rita
Kattner die Wahrheit gesagt zu haben. Ich sehe auch kein Motiv für
ihn.«

		»Rita Kattner hatte ihren Verlobten gern«, ließ sich Ilse Brade
hören. »Ich glaube aber, sie war sich selbst nicht darüber klar, ob
es die große Liebe sei. Rita hing an dem bunten Leben, das sie
führte, und sie glaubte, in Nissen einen Menschen gefunden zu
haben, der sie auch als ihr Mann nicht daran hindern würde. Ich
persönlich kann mir diese Verbindung Ritas mit Nissen höchstens so
erklären, daß sie keine Vorstellung davon hatte, was [bookmark: page101]Liebe eigentlich
ist. Denn Rita, mochte es auch nicht so aussehen, war ein guter
Mensch, viel tiefer veranlagt, als ihre Freunde und Bekannten sie
einschätzten. Wäre sie später einmal, bereits verheiratet, dem
Manne begegnet, den sie wirklich geliebt hätte, so wäre die
Trennung von Nissen unvermeidlich gewesen.«

		»Wie gefühlvoll!« krächzte der Professor leise.

		Prompt nahm der Kommissar Stellung gegen Staps. »Es ist mir sehr
angenehm, Fräulein Brade, daß Sie mir diesen Aufschluß gaben. Jetzt
sehe ich doch einigermaßen klar bezüglich der Verlobung
Kattner-Nissen!« Er blickte auf seine Liste. »Fräulein Reinhard ist
die nächste.«

		Personalien: Maria Hedwig Reinhard, fünfundzwanzig Jahre alt,
Modellzeichnerin.

		Bis auf Inspektor Lehmann, der die Aussagen nachschrieb,
betrachteten wohl alle das junge Mädchen, das ausgezeichnet
gekleidet war. Hedwig Reinhard neigte offensichtlich zur Fülle,
hielt aber gerade noch die Grenze ein, die vor der Bezeichnung
»vollschlank« einen Strich zieht, und sah demzufolge gesund und
frisch aus. Sie hatte sehr schönes, volles, aschblondes Haar, das
der Hut, der Mode entsprechend, nur wenig bedeckte, so daß die
Fülle der Locken sichtbar wurde, die bis auf die Schultern
herabreichten.

		»Fräulein Reinhard«, fragte der Kommissar, »Sie kennen die
Drohbriefe, die Fräulein Kattner erhielt. Inzwischen werden Sie
auch von ihrem Tode gehört haben.«

		Hedwig Reinhard nickte, und es lag ein ehrlich bekümmerter
Ausdruck auf ihrem rundlichen Gesicht.

		»Sie werden sich sicherlich Gedanken über den Mörder gemacht
haben«, fuhr Förster fort. »Können Sie uns einen Hinweis geben, sei
es gefühlsmäßig, sei es auf Tatsachen beruhend, der unserer Suche
nach dem Täter förderlich sein könnte?«

		Hedwig Reinhard schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Kommissar!
Natürlich habe ich mir überlegt, wer es sein könnte. Meines
Erachtens hatte Rita außer den Mitgliedern [bookmark: page102]unseres Freundeskreises, ihrem
Verlobten und seit einiger Zeit Dr. Giese, der sich uns anschloß,
keine weiteren Bekannten, mit denen sie häufig zusammenkam. Auf der
einen Seite ist es völlig ausgeschlossen, daß einer von uns Rita –
etwas getan hat. Auf der andern Seite muß es aber doch jemand sein,
der irgendwie in ihrer Nähe lebte und sie gut kannte. Woher sonst
hätte der Gläubiger die Einzelheiten aus ihrem Leben gekannt? Nein,
ich weiß nicht, wer es war!« wiederholte sie in ihrer ruhigen,
etwas phlegmatischen Art.

		»Wie standen Sie zu Fräulein Kattner?«

		Hedwig Reinhard sah den Kommissar fragend an, dann flog ein
kleines Lächeln über ihr Gesicht. »Sie prüfen auch mich auf die
Möglichkeit hin, ob ich die Täterin sein könnte, Herr Kommissar?
Nun, ich kann Ihnen mit gutem Gewissen folgendes antworten: Ich
mochte Rita Kattner sehr gut leiden, sie war ein froher, frischer
Mensch, den anzusehen allein schon Freude bereitete. Ich sage Ihnen
sicherlich nichts Neues, wenn ich Ihnen mitteile, daß zwischen mir
und Fritz Ruh eine engere Bindung bestand als zwischen mir und den
andern. Ich weiß, daß sich Ruh Rita Kattner zu nähern versuchte.
Aber ich konnte warten, Herr Kommissar! Rita hätte eines Tages
Nissen geheiratet, und Ruh wäre zu mir zurückgekehrt. Er hat mich
sehr gern, und die Neigung zu Rita hätte sich nach und nach
gegeben.«

		Das alles war ruhig, ohne Prahlerei oder Überheblichkeit gesagt.
Hier saß eine Frau, die um ihren Wert für einen bestimmten Mann
wußte.

		»Ich danke Ihnen für Ihre offene Auskunft, Fräulein Reinhard.
Sie schließt in der Tat die Beantwortung einer Reihe von Fragen
ein, die ich Ihnen noch gestellt hätte. Noch eine, und dann brauche
ich Sie nicht mehr aufzuhalten. Wissen Sie, ob Herr Ruh für seine
Erfindung inzwischen Kapital gefunden hat?«

		Hedwig Reinhard sah verblüfft drein. Zögernd antwortete sie:
»Herr Kommissar – ich weiß weder von einer Erfindung, die Fritz Ruh
gemacht haben soll, noch [bookmark: page103]ob er dafür Geld sucht oder gefunden hat. Worum
handelt es sich denn?«

		Förster lächelte. »Ich glaube, das besprechen Sie lieber mit
Herrn Ruh persönlich, Fräulein Reinhard. Ich möchte ihm nicht die
Freude nehmen, Ihnen selbst darüber Einzelheiten zu erzählen. Ich
bedauere schon, daß ich durch meine Frage sein Geheimnis verraten
habe.«

		Als Hedwig Reinhard gegangen war, fragte Förster: »Ist etwas zur
Zeugin Reinhard zu sagen?«

		»Nichts weiter, als daß sie einen recht sympathischen Eindruck
macht, was ja aber mit der Mordsache nichts zu tun hat«, sagte
Inspektor Lehmann, der also doch offenbar Zeit gehabt hatte, einen
Blick auf die Modellzeichnerin zu werfen. »Sie scheint tatsächlich
nichts von der Erfindung gewußt zu haben.«

		»Ich glaub's auch nicht!« bestätigte der Kommissar. »Warum aber
hat Ruh ihr bisher noch nichts davon erzählt?«

		Eine zuverlässige Beantwortung dieser Frage konnte natürlich
niemand geben. Nur Ilse Brade sprach eine Vermutung aus.

		»So wie ich Fritz Ruh beurteile, und ich hatte am Sonntag
Gelegenheit, mich einen Augenblick mit ihm allein zu unterhalten,
hat er nicht darüber gesprochen, weil ihm das Schicksal dieser
Erfindung noch unbekannt ist. Ich glaube nicht, daß Ruh ein Mensch
ist, der über halbfertige Sachen spricht.«

		»Schön, Fräulein Brade! Wir werden bei seiner Vernehmung sehen,
ob sich der Eindruck bestätigt, den Sie von ihm haben.«

		Nedwal war der nächste, dessen Personalien folgendermaßen
lauteten: Heinz Werner Nedwal, siebenundzwanzig Jahre alt,
Kaufmann, angestellt beim Vater.

		Nedwals Vernehmung förderte nicht das geringste zutage. Er war
unwissender als ein neugeborenes Kind und machte in der Offenheit,
mit der er bestätigte, unsterblich in Rita Kattner verliebt gewesen
zu sein, einen unwichtigen Eindruck. [bookmark: page104]

		Nach Nedwals Weggang verzichtete Förster, sich bei den andern
Herren nach der Stellungnahme zu diesem Zeugen zu erkundigen. Er
sah die Antwort auf die ungestellte Frage in dem Schweigen, das
folgte, nachdem der junge Mann das Zimmer verlassen hatte.

		Darauf hielt Christa Straube ihren Einzug. Eine große
Schauspielerin hätte nicht effektvoller auftreten können. Nur daß
sich die Schauspielerin wahrscheinlich mehr dem Zweck dieses
Auftretens angepaßt hätte – einer Vernehmung durch einen
Kriminalkommissar in einem Amtszimmer eines Polizeipräsidiums.

		Christa Straube trug ein Kleid, das aus einer Überfülle von
leichtem Sommerstoff hergestellt war und unwahrscheinlich große,
gelbe Chrysanthemen auf grünlichem Grund zeigte. Dazu, aber nur zu
dem Kleid, nicht zur polizeilichen Vernehmung, paßte ausgezeichnet
ein riesiger, fast weißer Hut aus weichem Stroh mit gelbem
Samtband. Das Gesicht war eine Farbenpalette.

		Ich muß Nedwal sagen, daß er die Ausgaben für seine kleine
Freundin etwas einschränkt, dachte Ilse Brade, besann sich aber,
daß sie dazu wohl kaum Gelegenheit haben würde, da sie mit dem
jungen Mann wohl nur noch geschäftlich zusammenkommen würde, wenn
überhaupt.

		»Wie standen Sie zu Fräulein Kattner?« ertönte die
unvermeidliche Frage Försters, nachdem sich das Erstaunen gelegt
und Christa ihre Personalien angegeben hatte.

		»Gott, sie gehörte zu unserm Kreis, Herr Kommissar! Ich bin ja
mit ihr wenig in Berührung gekommen.«

		Förster saß der Zeugin gegenüber. Bis jetzt hatte er erst das
Kleid verdaut. Nun bemerkte er, daß Christa Straube sehr hübsche
Beine hatte, denn sie erschwerte ihm die Aussicht darauf in keiner
Weise. Der Kommissar verstand es zwar, kriminellen Dingen auf die
Spur zu kommen, aber es blieb ihm unerfindlich, wieso der
Kleiderrock, der vor dem Setzen eine gute Handbreit bis unter die
Knie gereicht hatte, jetzt nicht einmal mehr diese bedeckte. Da
Förster wißbegierig war, beschloß er, am Abend Frau
Kriminalkommissar Förster zu fragen. Er [bookmark: page105]übersah nur, daß seine Frau zwar
eine ausgezeichnete Hausfrau und bezüglich seiner Wünsche, Nöte und
Sorgen eine verständnisvolle Kameradin war, daß sie jedoch kaum die
geeignete Person war, über solche kniffligen Fragen der Koketterie
Auskunft zu geben. Dazu war sie zu ehrsam und auch ein wenig über
die entsprechenden Jahre hinaus.

		Trotz aller dieser Nebenerörterungen verlor der Kommissar aber
nicht den Faden seiner Vernehmung. Er war mit der ausweichenden
Antwort über das Verhältnis der Zeugin zu der Ermordeten nicht
zufrieden. »Nun, Fräulein Straube, Sie müssen doch irgendwie zu
Fräulein Kattner Stellung nehmen können. Schließlich sind Sie ja in
dem Freundeskreis oft genug mit ihr zusammen gewesen!«

		»Wirklich, Herr Kommissar«, beteuerte der rote Mund der Zeugin,
»auch bei unseren allgemeinen Zusammensein habe ich mich wenig mit
ihr unterhalten. Ich habe mich nur um meines Verlobten willen mit
dem Kreis abgegeben.«

		Der Kommissar verbiß sich mit Mühe ein Lächeln. Um aber
sicherzugehen, daß er mit seiner Vermutung recht hatte, Christa
Straube verwechsle einen Flirt mit einer Verlobung, fragte er
weiter: »Darf ich mich erkundigen, wer Ihr Verlobter ist, Fräulein
Straube?«

		»Aber gewiß doch, Herr Kommissar! Ich dachte, es wäre Ihnen
bekannt. Ich bin mit Herrn Nedwal verlobt!« Dabei warf das
rothaarige Mädchen Förster einen Blick zu, der aus kindlichem
Erstaunen über sein Unwissen und einer tiefen Unschuld geschickt
gemischt war.

		»Kennen Sie den Gläubiger, Fräulein Straube?«

		Christa zauberte eine herbe Abweisung auf ihr pikantes Gesicht,
immerhin eine bemerkenswerte Zusammenstellung, die ihr aber gut
gelang. »Ich bitte Sie, Herr Kommissar! Wie sollte ich zu einer
solchen Bekanntschaft kommen?«

		»Nun, Fräulein Straube, so habe ich das nicht gemeint. Meine
Frage ging dahin, ob Sie wissen, wer der [bookmark: page106]Gläubiger, der Schreiber der
anonymen Briefe, die Fräulein Kattner erhielt, ist?«

		»Ach so! Ich bitte um Entschuldigung!« Ein entzückender, um
Verzeihung bettelnder Blick. »Nein, Herr Kommissar! Ich habe mir
darüber wirklich nicht den Kopf zerbrochen.«

		Auch diesmal brauchte der Kommissar nicht nach der Meinung der
andern über die Zeugin zu fragen. Dr. Staps gab sie im Namen aller,
indem er verächtlich krächzte: »Eine dumme Pute! Zu nichts weiter
gut als zum Gimpelfang! Die hat bestimmt mit dem Mord nichts zu
tun. Der ihre Gedanken reichen ja zu nichts anderem, als neue
Methoden zu erfinden, wie die Männer am besten auf sie
hereinfallen!« Staps war glücklich, endlich einmal einen
stichhaltigen Grund zum Schimpfen über ein weibliches Wesen zu
haben.

		Fräulein Dr. Annette Schreiber war nach Christa Straube eine
wohltuende Erscheinung. Sie war achtundzwanzig Jahre alt und eine
außerordentlich gepflegt gekleidete Dame, die durch den Schnitt
ihres Kostüms und die Wahl ihres Hutes sowie einiger Kleinigkeiten
ein wenig das Männliche betonte. Ihr anziehendes, schmales Gesicht
mit dem gescheiten, energischen Ausdruck wirkte keineswegs
überlegen. Dafür sorgten schon die wundervollen großen, grauen
Augen, die jeden, mit dem sie sprach, offen und ehrlich
ansahen.

		Fräulein Dr. Schreiber gab sehr genaue und sachliche
Antworten.

		Sie erklärte, sich mit Rita Kattner gut vertragen, ohne ihr
jedoch besonders nahegestanden zu haben. Dazu seien sie zu
verschiedene Charaktere gewesen.

		Ja, sie wisse, daß sich Dr. Glaß aus Fräulein Kattner viel
gemacht habe. Doch das habe ihr Verhältnis zu Glaß in keiner Weise
berührt, da sie ausschließlich freundschaftlich und kollegial
zueinander stünden. Bei dieser Auskunft nahm das Gesicht von
Fräulein Dr. Schreiber einen etwas abweisenden und hochmütigen
Ausdruck an. [bookmark: page107]

		Im übrigen konnte auch sie keinen bestimmten Hinweis auf den
Täter geben.

		»Sie sind Ärztin an der Klinik von Professor Herbart?«

		»Ja, Assistentin von Dr. Glaß.«

		»Haben Sie mit chemischen Arbeiten zu tun?«

		»Nur soweit es mein Beruf mit sich bringt. Im übrigen bin ich,
wie jeder Mediziner, ohne weiteres, auch ohne Zugang zu einem
Laboratorium zu haben, in der Lage, Blausäure herzustellen.«

		»Blausäure? Wie kommen Sie auf Blausäure?«

		Die Dame lachte. Es war ein angenehmes, ruhiges und beruhigendes
Lachen. »Nein, Herr Kommissar, ich habe mich mit meinen Worten
wirklich nicht verdächtig gemacht. Sie werden verstehen, daß ich
mich als Ärztin nach der Todesart von Fräulein Kattner erkundigt
habe, und die erbetene Auskunft hat mir heute früh Herr Nissen
telefonisch gegeben.«

		Nachdem Annette Schreiber gegangen war, nahm der Kommissar
selbst Stellung: »Wir werden uns doch noch einmal mit Nissen in
Verbindung setzen müssen, um festzustellen, ob es stimmt, daß
Fräulein Schreiber sich bei ihm über die Todesart befragt hat.
Außerdem mißfällt mir der Widerspruch zwischen ihrer Aussage und
dem, was Sie mir gesagt haben, Professor. Danach haben Fräulein
Kattner und Fräulein Brade Ihnen erzählt, daß zwischen Dr. Glaß und
Fräulein Schreiber ein durchaus nicht nur freundschaftliches
Verhältnis bestand. Weshalb gibt sie das nicht zu?«

		»Fräulein Schreiber ist viel zu stolz, um uns hier ihre
Liebesgeschichte vorzutragen«, warf Staps zornig ein.

		Alles blickte verblüfft auf den kleinen Gelehrten, der plötzlich
eine Frau in Schutz nahm. Er gab dafür eine Erklärung, die mehr
gefaucht als gekrächzt war.

		»Tja, in so etwas sieht natürlich der gelernte Psychologe klarer
als die Praktiker der heiligen Hermandad. Eine Dr. Annette
Schreiber ist immerhin nicht eine Christa Straube.«

		»Sie halten es also für möglich, daß Dr. Schreiber [bookmark: page108]die Mörderin ist,
Professor?« verlangte der Kommissar glatten Aufschluß über Staps'
Gedanken.

		»Das weiß ich natürlich ebensowenig wie Sie, Kommissar. Auf
jeden Fall halte ich Fräulein Schreiber für nicht verdächtiger als
die andern.«

		»Schön! Jetzt hätten wir also noch Dr. Glaß und Ruh.«

		»Und Giese!« murmelte Ilse Brade.

		»Richtig!«

		Der nächste war Dr. Glaß, der aber nichts Neues brachte. Ja,
auch er habe für Rita Kattner allerlei empfunden, auch er könne
Blausäure herstellen. Diesmal hatte Kommissar Förster als erster
das Wort Blausäure genannt, da Glaß auf seine entsprechende Frage
nicht einging. Und auch Glaß hatte keine Ahnung, wer der Täter sein
könnte.

		Fritz Ruh war fünfunddreißig Jahre alt, Chemiker, bei der Firma
Dr. Leistner & Co., pharmazeutische Fabrik, angestellt.

		Wieder die unerbittliche Frage: »Wie standen Sie zu Fräulein
Kattner?«

		Ruh, der etwas vornübergeneigt durch das Leben ging, sank noch
mehr in sich zusammen. Sein blasses, schmales Gesicht sah
erbarmungswürdig weiß und verhärmt aus. »Muß ich Antwort geben?«
fragte er leise. Als niemand sprach, sagte er, noch leiser als
vorher: »Ich stand ihr sehr nahe.«

		»Als Chemiker haben Sie natürlich die Möglichkeit, Blausäure
herzustellen, Herr Ruh?«

		»Blausäure? Natürlich, Herr Kommissar! Weshalb?«

		»Fräulein Kattner wurde durch eine mit Blausäure vergiftete
Schönheitscreme getötet.«

		Ruh sah den Kommissar erstaunt an. Dann wurde er sich bewußt,
was Förster mit diesen Worten gemeint hatte, und seine Stirn rötete
sich. »Es erübrigt sich wohl, daß ich zu Ihrer Bemerkung Stellung
nehme, Herr Kommissar!«

		»Das ist selbstverständlich Ihre Sache, Herr Ruh! Nun [bookmark: page109]etwas anderes. Mir
ist mehrfach gesagt worden, daß Fräulein Kattner keine Schulden
oder Verpflichtungen irgendwelcher Art hatte. Wie stellen Sie sich
zu dieser Ansicht?«

		»Sie ist richtig. Rita Kattner hat mir persönlich bestätigt, daß
es keine Forderung gebe, die der Gläubiger geltend machen könne.
Und was Rita Kattner mir gesagt hat, das stimmt.«

		»Wen vermuten Sie als Täter?«

		»Dem Namen nach kann ich niemand bezeichnen, Herr Kommissar. Ich
halte es aber nicht für unmöglich, daß jemand, der zu irgendwelchen
Zwecken von Nissen Geld haben wollte, ihn durch die Drohbriefe
erschrecken und gefügig machen wollte und dann, als die Briefe
keinen Erfolg hatten, Rita Kattner aus dem Weg räumte, um das Geld
frei zu machen, das Nissen für seinen zukünftigen Hausstand
verwenden wollte.«

		Einem so ungeschickten, unpraktischen Zeugen, der sich
unaufgefordert selbst schwer belastete, war der Kommissar in einer
Mordsache kaum je begegnet. »Hm!« sagte er. »Um welche chemische
Neuerung handelt es sich, für deren Herstellung Sie von Nissen Geld
erbaten?«

		Wieder flog eine Röte über das Gesicht des Mannes, der sich wohl
durch die Worte des Kommissars bewußt wurde, daß er sich mit seinen
Ausführungen möglicherweise selbst geschadet hatte. Ruh stellte bei
dieser Vernehmung eine merkwürdige Mischung von
Niedergeschlagenheit und Zappeligkeit dar. Einmal kreuzte er das
linke Bein über das rechte, dann wieder das rechte über das linke.
Er fuhr mit der Hand in die Jackentasche, als suche er dort etwas,
dann legte er wieder beide Hände auf die Knie und faltete sie.

		»Es ist ein neues Medikament, das den Ärzten, und natürlich auch
den Patienten, bestimmt willkommen sein wird«, antwortete er. »Sie
werden verstehen, Herr Kommissar, daß ich mich darüber nicht näher
äußern kann.«

		»Warum weiß Fräulein Reinhard nichts von Ihren Arbeiten, Herr
Ruh?« [bookmark: page110]

		Einen Augenblick zögerte der junge Chemiker mit der Antwort.
»Ich habe zu niemand darüber gesprochen außer zu Nissen. Ich wollte
erst wissen, wie sich die Sache entwickeln würde. Ich komme nicht
gern mit halben, noch nicht spruchreifen Dingen.«

		»Sie kommen als Täter nicht in Frage, Herr Ruh?«

		Der Chemiker sprang vom Stuhl auf und starrte zornig auf den
Kommissar. Dann nahm er sich krampfhaft zusammen, stand
hochaufgerichtet vor dem Schreibtisch des Kommissars und sagte, so
ruhig er konnte, aber doch mit flatternder Stimme: »Herr Kommissar,
ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß ich Rita Kattner geliebt
habe!«

		Die vier Personen, die sich mit der Suche nach dem Mörder der
schönen Rita beschäftigten, sahen Fritz Ruh nach, als er mit
hängenden Schultern und gesenktem Kopf den Raum verließ.

		Der letzte war Dr. Werner Giese, der nicht das allermindeste zur
Aufklärung des Falles beitragen konnte, dazu sei er erst vor zu
kurzer Zeit mit dem Freundeskreis bekannt geworden. Seine
Personalien ergaben, daß er fünfundvierzig Jahre alt war und von
dem Ertrag eines Rittergutes sowie eines mittleren Vermögens
lebte.

		Der letzte Zeuge hatte das Arbeitszimmer des Kommissars
verlassen.

		»Das waren viele Leute, viel Rederei und praktisch nichts, was
uns dem Mörder einen Schritt näherbringt«, brummte Förster
unzufrieden.

		»Am meisten ist wohl dieser Ruh belastet«, nahm Inspektor
Lehmann Stellung, indem er in den Protokollen blätterte. »Er ist
Chemiker und wollte von Nissen Geld. Trotzdem möchte ich mich nicht
allzusehr auf diese Merkmale verlassen, denn er macht einen guten
Eindruck. Seine Fahrigkeit ist erklärlich, wenn man bedenkt, daß er
gestern diesen Verlust erlitten hat.«

		»Nissen hat den gleichen Verlust gehabt«, warf der Kommissar
ein.

		»Schon richtig, Chef! Aber der Fabrikant ist eine bei weitem
weniger romantische Natur als der Chemiker.« [bookmark: page111]

		Förster schaute ärgerlich auf den Inspektor, der sich so
seltsamer Worte wie romantisch bediente, und es beruhigte ihn in
keiner Weise, daß der Professor dem Inspektor beipflichtend
zunickte.

		Um seinen Ärger zu verbergen, wurde er amtlich. »Wir müssen noch
die drei andern Geldsuchenden vernehmen. Im übrigen gefällt mir die
ganze Geschichte nicht. Uns fehlen sämtliche Hilfsmittel, die sonst
wenigstens einen Anhaltspunkt geben. Der Mord ist in Abwesenheit
des Mörders geschehen, und deshalb haben wir keine Spuren, keine
fehlenden Alibis, keine brauchbaren Aussagen, niemand, den wir
wesentlich verdächtigen könnten, ja nicht einmal ein zuverlässiges
Motiv. Daß der Mörder jemand ist, der von Nissen Geld wollte, ist
nur eine Vermutung, die völlig falsch sein kann. Denn es wäre
immerhin eine Seltenheit, daß jemand denjenigen, um dessentwillen
hohe Geldausgaben geplant werden, ermordet, um eben diese
Geldausgaben zu verhindern und möglicherweise dann selbst der
Empfänger des Geldes zu sein, und diese Geldausgaben ...« Hier
schwieg der Kommissar. Er sah keine Möglichkeit, diesen schwierigen
Satz zu beenden.

		»Wir haben die Briefe des Gläubigers«, krächzte Staps.

		»Was sollen wir mit den Briefen? Professor Ewald hat ja gesagt,
daß er keine Möglichkeit sieht, sie mit der Schrift irgendeines
unserer Schäfchen in Zusammenhang zu bringen. Und seine Anschrift
und Telefonnummer hat der Gläubiger ja bekanntlich nicht
mitgeteilt.«

		Wieder meldete sich Inspektor Lehmann. »Wenn auch der
Gerichtschemiker gesagt hat, daß jeder Laie Blausäure selbst
herstellen kann, so müßten wir uns doch meines Erachtens am meisten
mit denen beschäftigen, die berufsmäßig mit solchen Dingen zu tun
haben, also Dr. Glaß, Dr. Annette Schreiber und Fritz Ruh. Außerdem
wäre unser Augenmerk auf die Personen zu richten, die von Nissen
Geld haben möchten, demnach wieder Fritz Ruh, außerdem Dr. Schwarz,
Nicolaus und Fischer. Damit [bookmark: page112]hätten wir die Zahl der verdächtigen Personen
zunächst auf nur sechs eingeschränkt.«

		»Nur!« Dieser Ausruf kam gleichzeitig von Kommissar Förster und
von Ilse Brade.

		»Na ja!« murmelte Inspektor Lehmann ein wenig gekränkt.

		»Für heute sind wir wohl fertig?« fragte Staps.

		»Noch nicht ganz«, erwiderte Förster mit einem hinterhältigen
Lächeln. Er freute sich, etwas zur Sprache zu bringen, auf das
offenbar außer ihm bisher niemand gekommen war. »Wie haben wir
folgendes zu erklären und können es mit der doch sichtlich großen
Intelligenz des Gläubigers in Übereinstimmung bringen: Der Tod von
Rita Kattner beruht doch unbestreitbar auf einem Zufall. Hätte sie
sich nicht mit dem zerbrochenen Glas in den Finger geschnitten und
wäre Fräulein Brade nicht mit ihr in das Schlafzimmer gegangen und
hätte sich Rita Kattner nicht auf die Mustersendung Heilsalbe
besonnen, so lebte sie heute noch. Wie vereinbart sich das mit dem
bis ins letzte durchdachten und vorbereiteten Plan des Gläubigers
und der bis Montag abend gesetzten Frist? Er konnte doch nicht
ahnen, daß ihm der Zufall so in die Hände spielen würde, wie es
geschehen ist.«

		»Die Frage habe ich mir auch schon vorgelegt«, sagte Dr. Staps
unerschüttert.

		Der Kommissar bezeichnete in Gedanken diese Behauptung als eine
faustdicke Lüge, ausschließlich zu dem Zweck von dem kleinen
Professor vorgebracht, sich nicht mit dem Übersehen eines so
wichtigen Punktes zu blamieren.

		Staps schmunzelte, als er das zweifelnde Gesicht Försters sah,
und fügte gelassen hinzu: »... und gestern eingehend mit Fräulein
Brade besprochen.«

		Da Ilse Brade nickte, war der Kommissar geschlagen. Er überwand
sich und fragte ganz zahm: »Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen,
Professor?«

		»Zu gar keinem, Kommissar! Es geht mir wie Ihnen, ich kann mir
bei dem sonstigen Verhalten des Gläubigers [bookmark: page113]dieses Spiel mit dem Zufall nicht
erklären. Ich bin der Ansicht, daß wir diesen Punkt zur Seite legen
müssen und darauf angewiesen sind, später den Gläubiger selbst
darüber zu befragen.«

		»Wenn wir ihn finden!« warf Inspektor Lehmann ein, was ihm einen
strafenden Blick des Kommissars eintrug.

		»Ich meinerseits gehe jetzt«, sagte Staps, indem er entschlossen
aufstand.

		So löste sich denn die kleine Gesellschaft mit dem Versprechen
auf, sich weiterhin nachdrücklich mit der Klärung des Falles
Kattner zu beschäftigen und gegenseitig die Ergebnisse
auszutauschen, über die Absicht, nur das preiszugeben, was er nicht
selbst brauchte, sprachen weder der Kommissar noch Staps.

		*

		Der jetzige Prokurist Schwarz und zukünftige Herr seiner
Entschlüsse und seiner Zeit und, wie er hoffte, vieler Menschen,
denn seine Filterfabrik sollte groß und ertragreich werden, war von
einer Hartnäckigkeit, die an Verranntheit grenzte.

		Es war nachmittags gegen fünf Uhr, und Dr. Felix Schwarz befand
sich in seiner Wohnung. Wieder lagen die Pläne und Zeichnungen auf
dem Mitteltisch ausgebreitet. Schwarz nahm ein Blatt nach dem
andern in die Hand, betrachtete es und legte es von der rechten auf
die linke Seite. Diese Papiere waren doch so überzeugend! Wie kam
es, daß sich niemand entschließen konnte, sich an seiner Sache zu
beteiligen?

		Natürlich hatte Schwarz Nissen nicht gesagt, daß er nicht der
einzige war, an den er sich wegen des Darlehens gewandt hatte, denn
das hätte den Fabrikanten sicherlich verschnupft und noch
ablehnender gemacht, als er so schon war.

		Und das Gutachten, das Nissen beschafft und von dem er Schwarz
eine Abschrift überlassen hatte: Konnte es etwas den Wert der
Erfindung Bejahenderes geben? Es mußte wohl etwas an dem sein, was
einer der Herren, an [bookmark: page114]die er wegen der Geldhergabe herangetreten war,
ihm gesagt hatte: über sämtliche Gelder sei auf lange Zeit im
voraus verfügt, und es sei keine Mark vorhanden, die nicht
gleichsam schon versprochen sei. Das Kapital sei in dauernder
Bewegung, der eine Industriezweig warte auf die Zahlung des andern,
um die Mittel an den dritten weiterzugeben.

		Schwarz, dessen Beobachtungen diese Begründung zwar bestätigten,
sah aber, daß sich innerhalb dieser so lebendigen Wirtschaft neue
Zweige bildeten, sich entfalteten, erweiterten, sich einfügten in
den bestehenden Aufbau und ihn bereicherten.

		Und da sollte für seine Neuerung kein Geld vorhanden sein? Nein,
das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen, es mußte irgend etwas
gegen ihn wirken. Das wahrscheinlichste war, daß jemand ihn bei den
Personen schlecht machte, an die er sich wegen der Beteiligung
gewandt hatte. Welche Gründe für dieses Beinstellen maßgeblich
waren? Nun, das wußte Schwarz natürlich nicht. Es konnte Neid sein,
der ihn nicht aufkommen lassen wollte; man hatte ja oft genug
erlebt, welchen Kampf derjenige führen mußte, der von unten kam,
mit welchen Schwierigkeiten er sich herumzuschlagen hatte, die der
liebe Nächste ihm bereitete. Das war früher so gewesen, und Schwarz
vermochte nicht den Glauben aufzubringen, daß sich das heute
geändert haben sollte. Wie alle Ichmenschen – und was sind krasse
Streber anderes? – glaubte er von dem, was die Umwelt ihm an
Erfahrung, Belehrung, Beispiel bot, nur das, was er in einem Sinn
auslegen konnte, der sich für seine Person als nutzbringend
erwies.

		Wohl gab es Augenblicke, in denen Dr. Schwarz, der ja
schließlich nicht umsonst Kaufmann und erster Prokurist eines
angesehenen Unternehmens war, erkannte, daß die Welt nicht gerade
auf den Schwarz-Filter wartete. Denn es gab bereits andere
Erzeugnisse dieser Art, die seiner Erfindung gegenüber kaum,
vielleicht sogar überhaupt nicht, nachstanden. Als
Wirtschaftspolitiker mußte [bookmark: page115]er die Frage, ob denn der Auf- und Ausbau einer
Fabrik zur Herstellung dieses Geräuschschutzes für
Radio-Empfangsgeräte überhaupt nötig sei, verneinen. Als Mensch mit
allen Fehlern, die nun einmal dieser Sorte Lebewesen auf Gottes
schöner Erde anhaften, mit einer unüberwindbaren, alles
übertönenden Gier nach Reichtum, nicht um des Geldes willen,
sondern um der Freiheit willen, belastet, bejahte jedoch Schwarz
die Frage nach der Notwendigkeit ›seiner‹ Fabrik.

		Dr. Felix Schwarz hatte wieder einmal – zum wievielten Male? –
all dies erwogen und wieder einmal alles zur Seite geschoben, was
einen unvoreingenommenen Menschen von der Weiterverfolgung einer
aussichtslosen Sache abgebracht hätte.

		Er mußte mit dem Fabrikanten Nissen sprechen. Schwarz sah nach
dem Kalender neben der Schlafzimmertür. Rita Kattner war vor zehn
Tagen ermordet worden. Es war anzunehmen, daß sich Nissen so weit
erholt hatte, daß er für geschäftliche Fragen wieder zugänglich
war. Und die Zeit? Drei Viertel sechs Uhr! Er würde Nissen noch in
der Fabrik erreichen, wenn er sich beeilte.

		So verließ Schwarz seine Wohnung und ging zum nächsten
öffentlichen Fernsprecher, um sich anzumelden. Ein eigenes Telefon
hatte er sich bisher nicht einrichten lassen. Vorläufig war er noch
der nicht allzu begüterte Prokurist, der im Hinblick auf die
Zukunft nur dann Geld ausgab, wenn er es um seiner Pläne willen für
angebracht hielt.

		Nissen hatte sich nur widerwillig zu der gewünschten Besprechung
bereit erklärt, und Schwarz fuhr nun mit der Straßenbahn zur Fabrik
hinaus.

		»Sagen Sie einmal, lieber Schwarz, was soll ich denn eigentlich
noch für Sie tun?« fragte Nissen, nachdem sich die beiden Herren
eine Weile ziemlich ziel- und zwecklos über die Frage der
Geldbeschaffung für die Ausbeutung des Filters unterhalten hatten.
»Ich selbst kann und will mich an der Sache nicht beteiligen, und
wie schwer es ist, jetzt überhaupt jemand für die Einlage von
Mitteln [bookmark: page116]zu
bewegen, das werden Sie selbst wissen, Sie stehen ja auch im
Geschäftsleben. Die Wirtschaft ist zur Zeit so angespannt, daß
nirgends Geld übrig ist.«

		»Von Übrigsein kann man beim Schwarz-Filter doch wohl nicht gut
sprechen, Herr Nissen«, sagte der Prokurist, und es schwang ein
beleidigter Klang in seiner Stimme mit.

		»Mißverstehen Sie mich bitte nicht, Herr Doktor! Aber Sie
werden, wenn Sie Ihre zwar sehr verständlichen, aber nicht
ausschlaggebenden persönlichen Wünsche beiseite lassen, mit mir in
der Feststellung übereinstimmen, daß es vordringlichere Aufgaben
gibt als die Herstellung eines neuen Entstörungsfilters.«

		»Darin kann ich Ihnen eben nicht beipflichten, Herr Nissen! Wir
sind auf allen Gebieten bestrebt, das Beste auf den Markt zu
bringen, was es geben kann, und dazu gehört eben meine
Erfindung.«

		»Ja – wie gesagt, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.« Nissen
wußte nicht, wie die Sache Schwarz einem gedeihlichen Ende
zuzuführen sei. Auf der einen Seite stand er, entschlossen, sein
Geld nicht hineinzustecken. Auf der andern Seite stand, ebenso
entschlossen und beharrlich, Dr. Schwarz, der durchaus nicht
gewillt war, seine Geldsuche aufzugeben.

		»Wie stellt sich Herr Hertwig zu meinen Vorschlägen, Herr
Nissen? Haben Sie von ihm eine bindende Antwort erhalten? Sie
sagten mir doch vor einiger Zeit, er würde sich möglicherweise für
die Erfindung einsetzen.«

		»Das einfachste wäre, Herr Doktor, Sie suchten Hertwig einmal
auf. Ich habe mit ihm gesprochen, aber er hat sich noch nicht
geäußert; außerdem würde er wohl gern einmal Ihre Pläne sehen. Ich
komme nicht so bald wieder mit ihm zusammen, weil mich die
Geschäfte allzuviel in Anspruch nehmen.«

		Dr. Schwarz lächelte, aber sein Lächeln war nicht ohne
Verkniffenheit. »Sie wollen mich nur loswerden, lieber Nissen! Und
ich kann Ihnen das nicht einmal [bookmark: page117]übelnehmen, denn schließlich geht Sie ja die
ganze Sache nichts an.«

		Nissen hob abwehrend die Hand. »Jetzt werden Sie böse, Herr
Doktor! Nichts liegt mir ferner, als Sie loswerden zu wollen,
wirklich, Sie können mir glauben. Aber was könnte ich Ihnen mehr
anbieten, als Sie mit jemand zusammenzubringen, der Ihnen
vielleicht helfen kann? Ich persönlich würde es außerordentlich
bedauern, wenn Sie die Unmöglichkeit meiner Teilnahme an Ihrer
Erfindung als Grund ansehen würden, unsere Bekanntschaft
abzubrechen.«

		Um den Bruchteil einer Sekunde zu hastig antwortete Schwarz, als
wolle er seinen unüberlegten Ausfall wieder gutmachen: »Aber Herr
Nissen! Habe ich mich so ungeschickt ausgedrückt? Es würde mir
unendlich leid tun, wenn meine Worte Anlaß zu einem Mißverständnis
gegeben hätten. Meine Bemerkung bezog sich ausschließlich aufs
Geschäftliche.«

		Der Fabrikant nickte. »Wie ist es also mit Hertwig, Herr Doktor,
soll ich Sie mit ihm in Verbindung bringen?«

		Schwarz, der einsah, daß alles vergeblich gewesen war, bejahte
und hörte dem Telefongespräch zu, das Nissen mit Hertwig führte.
Danach erwartete Hertwig den Prokuristen am nächsten Tag gegen
Mittag.

		Dr. Schwarz mußte noch einmal in das Wartezimmer von Nissens
Büro, um dort Mantel und Hut zu holen. Als er und Nissen den Raum
betraten, saß eine junge Dame lesend an dem langen Mitteltisch. Sie
sah auf und erwiderte höflich den Gruß der Herren; dann vertiefte
sie sich wieder in ihre Zeitschrift, während Nissen und Schwarz
Abschiedsworte wechselten. Dabei aber beobachtete sie prüfend das
Gesicht des Prokuristen und lauschte seiner Stimme nach.

		»Nochmals meinen verbindlichsten Dank für Ihre Bemühungen, Herr
Nissen, ich werde Hertwig morgen aufsuchen.«

		»Ich würde mich aufrichtig freuen, wenn Sie mir einen [bookmark: page118]günstigen Bericht
über diese Unterredung geben könnten, lieber Schwarz«, antwortete
der Fabrikant höflich.

		»Wenn Sie mir gestatten, werde ich Sie an einem der nächsten
Tage abholen, und wir essen irgendwo zu Mittag. Dabei werde ich
Ihnen sagen, ob und wie Hertwig und ich zu einem Abschluß gekommen
sind. Bitte, machen Sie mir die Freude eines mehr persönlichen
Zusammenseins, als unsere Verhandlungen es bisher ergeben
haben.«

		»Gern, Herr Doktor!« erwiderte Nissen. Er nahm nicht mit Unrecht
an, daß Schwarz die Scharte von vorhin auswetzen wollte.

		Der Prokurist machte eine Verbeugung vor der Dame, die es aber
nicht bemerkte und eifrig weiterlas, und verließ nach einem
Händedruck mit Nissen das Wartezimmer.

		Jetzt wandte sich Nissen an die Dame. »Es tut mir leid, Fräulein
Brade, wenn Sie auf mich gewartet haben sollten. Mir ist Ihr Besuch
nicht gemeldet worden.«

		Staps' Privatsekretärin erhob sich und reichte dem Fabrikanten
die Hand. »Kein Grund für Ihre Worte, Herr Nissen! Ich habe dem
Fräulein, das mich anmelden wollte, ausdrücklich gesagt, sie solle
es nicht tun und Sie nicht in der Besprechung stören, da ich Zeit
hätte.«

		»Wenn Sie Zeit haben, Fräulein Brade, so möchte ich Ihnen
vorschlagen, daß wir unser Beisammensein in den Ratskeller
verlegen. Es ist nach sieben, also Essensstunde, und wir können die
Fragen des Herrn Dr. Staps ebensogut und angenehmer dort erörtern.
Ich irre mich doch nicht, wenn ich annehme, daß Sie im Auftrag des
Professors kommen?«

		»Durchaus nicht, Herr Nissen. Ich habe gleichzeitig den Auftrag,
meinen Chef auf das höflichste zu entschuldigen. Er ist mit Arbeit
überlastet, weil er mehrere Sachen laufen hat, und kann nicht
selbst kommen.«

		»Ich weiß, was Arbeit heißt, Fräulein Brade. Wie ist es also mit
meinem Vorschlag?«

		»Er wird gern angenommen, Herr Nissen! Wir können [bookmark: page119]uns dabei über den
Eindruck unterhalten, den Sie von den vier Personen haben, die sich
wegen Beteiligung an ihrer Erfindung an Sie gewandt haben.«

		»Geht der Verdacht in dieser Richtung?«

		Ilse Brade hatte während ihrer Tätigkeit bei Staps gelernt,
verschwiegen und undurchsichtig zu sein. Nur daß sie anders verfuhr
als Staps, der die Antwort wütend herausgekollert haben würde. Die
Sekretärin verschönte ihr sowieso sehr hübsches Gesicht mit einem
gewinnenden Lächeln und erwiderte: »Auf wen sich der Verdacht im
besonderen richtet, kann ich nicht sagen, Herr Nissen, dazu sind
die Untersuchungen noch nicht weit genug gediehen.«

		Der Fabrikant erwiderte das Lächeln. »Daß ihr Kriminalisten alle
solche Geheimniskrämer sein müßt!«

		Ilse Brade nahm ohne Widerrede die Einbeziehung ihrer Person in
den Kreis der Kriminalisten entgegen, sie gab nur zu bedenken: »Sie
wissen doch, daß stets die Meinung vertreten wird, ein, vorzeitiges
Bekanntgeben der Vermutung, wer als Täter in Frage kommt, könne den
Verbrecher warnen.«

		»Richtig, Fräulein Brade! Und nun lassen Sie uns gehen. Ich will
mich nur noch abmelden.«

		* * *

		 

		Das also war Dr. Schwarz!

		Der zweite Geldhungrige war Ferdinand Fischer, den Nissen
gelegentlich einer Besprechung in Gedanken einen widerwärtigen
Menschen genannt hatte.

		Besagter Ferdinand Fischer hielt sich im Augenblick bei seiner
Freundin Käthe auf, einer etwa dreißigjährigen, schwarzlockigen
Frau mit schmalem Gesicht, aus dem ein Paar dunkler, schräger Augen
nicht sehr vertrauenerweckend blickten. Der volle, rote Mund, der
oft halb offen war, sich aber im Zorn sehr fest zusammenkneifen
konnte, ließ auf Lebensgier schließen, und dieser Ausdruck wurde
durch eine schmalrückige, spitze Nase noch verstärkt. [bookmark: page120]

		Im Augenblick war der Mund zusammengekniffen, ehe sie ihn zu
scharfen Worten öffnete, die sich gegen den faul auf dem Diwan
liegenden Ferdinand Fischer richteten.

		»Du bist ein ungeschickter Tölpel, Ferdinand! Sonst hättest du
das Geld von diesem Nissen bestimmt bekommen! Hast du ihm denn
nicht die Pläne gezeigt und alles erklärt? Das hätte ihn doch
überzeugt! Außerdem – wie oft warst du bei ihm? Dreimal? Du hättest
jeden Tag hingehen müssen, ihn nicht zur Ruhe kommen lassen
dürfen!«

		Fischer behielt die Zigarette im linken Mundwinkel, er machte
nur eine Achtelkopfdrehung und schielte belustigt seine Freundin
an.

		»Liebes Kind!« sagte er. »Erstens waren die Pläne gerade der
Grund, warum Nissen mich abgewiesen hat. Ich hatte nicht damit
gerechnet, daß er sie einem Sachverständigen vorlegen würde. Und
daß die ganze Sache nichts taugt, weißt du ebenso genau wie ich.
Jeden Tag hingehen, meinst du? Hast du eine Ahnung!« Von der
Zigarette fiel ein großes Stück Asche auf das Kissen, doch das war
nichts Ungewöhnliches, wie zahlreiche graue Spuren im ganzen Zimmer
bewiesen, und Fischer fand es nicht einmal der Mühe wert, dieses
Häufchen Asche wegzublasen oder mit der Hand wegzustreifen. »Dir
ist doch wohl nicht ganz unbekannt, Käthe, daß dieser Herr Nissen
mich buchstäblich hinausgeschmissen hat. Und da soll ich wieder
hingehen und betteln? Schließlich weiß ich doch, wann die Grenze
erreicht ist. Nissen eignet sich nun einmal nicht zum
Anzapfen!«

		»Aber wir brauchen doch Geld, Ferdinand!«

		»Wir?« lachte Fischer höhnisch. »Wie wäre es, wenn du einmal
versuchtest, mit anderem Geld zu leben als dem, das ich dir immer
gebe?«

		Käthe sprang auf, trat an die Lagerstätte ihres Freundes und
schaute aus halbzusammengekniffenen Augen auf Fischer herunter:
»Soll das heißen, Ferdinand, daß ich mir einen andern Freund suchen
soll? Hast du mich [bookmark: page121]satt? Sag es ehrlich!« Drohend klang die harte
Stimme der Frau, die durchaus nicht häßlich war, wenn sie einen
weichen, anschmiegenden Menschen mimte, eine Rolle, die sie ebenso
beherrschte wie manche andere. Im Augenblick aber war sie natürlich
und wirkte nicht gerade angenehm.

		Doch das focht Ferdinand Fischer nicht im geringsten an. Ruhig
blieb er liegen, drehte den Kopf nur um das Achtel zurück, um das
er ihn vorhin nach links umgelegt hatte, damit er besser zu dem
Gesicht der vor ihm Stehenden aufsehen konnte.

		»Das ist durchaus deine Sache, Käthe, ob du dir einen andern
Freund nehmen willst. Aber ich sehe keine Notwendigkeit zur
Änderung der Verhältnisse.«

		Die Schwarzlockige zuckte mit den Schultern und wandte sich ab,
holte sich vom Schreibtisch, der liederlich mit allen möglichen
Zeichnungen, Büchern, Schriftstücken bedeckt war, eine lange
russische Zigarette und zündete sie an. Diese innerlich verkommene
Frau hing an diesem innerlich und äußerlich verkommenen Mann. Sie
wußte, daß es zwecklos war, Ferdinand Fischer zu einer Äußerung
verleiten zu wollen, daß ihm irgend etwas an ihr lag. Sie fand sich
wie so oft ab und stand ihm in dem Auf und Ab seines
abenteuerlichen Lebens trotzdem treu und unerschütterlich zur
Seite, teilte das viele Schlechte und das wenige Gute mit ihm. Es
war mehr als einmal ihrer Geschicklichkeit und ihrem in vielen
Listen erfahrenen Geist zu verdanken gewesen, daß Ferdinand
Fischer, wenn auch sehr knapp, an der Gefängnistür vorbeikam, die
zu seinem Empfang immer einen Spalt offenstand.

		»Willst du es nicht doch noch einmal mit Nissen versuchen,
Ferdinand? Jetzt ist ja das Haupthindernis, diese Rita Kattner, aus
dem Weg geräumt, und das Geld wieder frei, das Nissen für seine
zukünftige Frau ausgeben wollte.« Ihre Stimme war jetzt ruhig und
sachlich, es handelte sich ja um geschäftliche Fragen, wobei
Stimmungen nichts zu suchen hatten. [bookmark: page122]

		»Es ist zwecklos, Käthe. Außerdem ist dir doch wohl klar, daß
ich jetzt nach dem – hm! – sagen wir mal – Tod dieser Rita Kattner
außerordentlich vorsichtig sein muß!«

		Die Frau fuhr herum und starrte den Liegenden an. »Hast du etwas
damit zu schaffen?« stieß sie hervor, mehr von Neugierde geplagt
als in Sorge um die Gefahr, die riesengroß sein würde, wenn ihre
Frage eine Bejahung erfuhr.

		Ferdinand Fischer dehnte und rekelte sich, dabei lächelte er
vieldeutig. Er liebte es, eine interessante Rolle zu spielen,
mochte er dazu nun Anlaß haben oder nicht. »Wer weiß!« antwortete
er mit spitzen Lippen.

		*

		Der dritte, der sich bekanntlich um Geld an Nissen gewandt
hatte, war Fritz Ruh, der Chemiker.

		Auch er war jetzt mit einer Frau zusammen, mit Hedwig Reinhard,
die ihm ungeachtet seines Schmerzes um Rita Kattner und des daraus
für sie entstandenen Kummers tapfer geholfen hatte, über die
schwerste Zeit hinwegzukommen.

		Nun war er soweit, an anderes denken zu können als an die schöne
Rita. Er empfand dankbar die Wärme der Frau, die neben ihm saß, und
ging auch auf den Inhalt des Gesprächs ein, das sie begonnen
hatte.

		»Ich weiß ja jetzt alles von deiner Erfindung, Fritz, und ich
glaube wie du, daß sie unbedingt ausgenutzt werden muß. Ein solcher
Fortschritt, wie ihn das neue Medikament bedeutet, darf nicht an
Äußerlichkeiten wie Geld scheitern.«

		»Aber es findet sich niemand, Hedwig! Es ist ja nicht nur
Nissen, der eine Teilnahme ablehnt, sondern so mancher andere hat
sich außerstande erklärt, Geld dafür aufzubringen.«

		Hedwigs Stimme klang leise, aber ruhig und bestimmt, als sie
sprach, und sie streichelte dabei besänftigend die Hände des
Freundes. »Fritz, Rita ist tot, und nicht du [bookmark: page123]allein betrauerst es, daß sie
nicht mehr da ist, uns nicht mehr mit ihrer Schönheit, ihrer
Lebhaftigkeit und Frische erfreut. Das Ergebnis deiner Arbeit
gehört aber den Lebenden, und es wäre verantwortungslos von dir,
wolltest du dich nicht dafür einsetzen.« Hedwig Reinhard sann eine
kleine Weile nach, während der Ruh still dasaß. Er empfing aus den
starken und doch sanften Händen der Frau Liebe und Vertrauen.
Hedwig entschloß sich, weiter offen zu reden, wenn sie auch
vermied, davon zu sprechen, daß eben durch Ritas Tod Nissens Geld
frei geworden war. »Rita ist tot, Fritz«, sagte sie, »und deine
Erfindung bedeutet Leben, Hilfe für viele. Wende dich doch noch
einmal an Nissen, du bist es der Sache schuldig.«

		Fritz Ruh schüttelte den Kopf. »Ich kann doch nicht zu Nissen
gehen und ihn um Geld bitten, das durch Ritas Tod frei geworden
ist!«

		Hedwig Reinhard ließ sich nicht anmerken, wie die Härte dieses
Satzes sie traf. Ruh hatte dem Worte gegeben, was sie auszusprechen
vermieden hatte. Und doch, war es nicht das richtigste so?

		»Ich verstehe dich ganz gut, Fritz. Aber ich glaube doch, daß
hier die Verpflichtung der Allgemeinheit gegenüber ausschlaggebend
ist und persönliche Bedenken zurückstehen müssen. Wir werden die
Schwierigkeiten dadurch umgehen, daß ich mit Nissen sprechen
werde.«

		Ruh zog seine Hand unter dem Streicheln der Frau hervor und
umspannte mit der Rechten ihre Finger mit heftigem Druck. »Das
würdest du wirklich tun, Hedwig?« Seine Augen leuchteten fragend in
die ihren. Aber sein Blick erlosch schnell wieder. »Nein, auch das
geht nicht, Hedwig! Du darfst nicht übersehen, daß ich mich in
einer Lage befinde, die eine Verfolgung meiner Pläne zur Zeit
unmöglich macht. Ich habe aus meiner Vernehmung sehr wohl ersehen,
daß der Kommissar mich am Tode Ritas durchaus nicht für unschuldig
hält. Ich kann ihm das auch nicht verdenken. Ich wollte von Nissen
[bookmark: page124]Geld, das er
nicht gab, weil er anläßlich seiner Heirat mit Rita bestimmte
Ausgaben vorgesehen hatte. Ich bin Chemiker, derjenige also, der am
meisten belastet ist ...« Fritz Ruh hob die Schultern und ließ sie
mutlos wieder sinken.

		»Du redest Unsinn, Fritz! Daß der Kommissar allem nachgehen muß
und deshalb auch deine Bitte um Geld und deinen Beruf zur Sprache
brachte, ist selbstverständlich. Aber der Kommissar ist kein
Dummkopf und weiß sehr gut zu unterscheiden zwischen einem
Menschen, dem eine solche Tat zuzutrauen ist, und einem, der dafür
nicht in Frage kommt. Und zu den letzteren gehörst du, Fritz.«

		»Glaubst du, Hedwig?« fragte der Mann, vornübergebeugt und müde,
aber im Innersten bereit, aus den Worten Hedwig Reinhards Hoffnung
und Vertrauen in die Zukunft zu schöpfen.

		*

		Der vierte, der Nissen um Geld gebeten hatte, war Ludwig
Nicolaus.

		Und Ludwig Nicolaus saß augenblicklich vor Kommissar Förster und
wurde von ihm vernommen. Es war gegen Schluß des Verhörs.

		»Sie haben also jetzt jemand gefunden, der bereit ist, den
wirtschaftlichen Teil Ihrer Arbeit zu übernehmen, Herr Nicolaus?«
vergewisserte sich der Kommissar.

		»Ja, ich habe gestern mit Tilgner den Vertrag abgeschlossen,
wonach er den Ausbau der Fabrik übernimmt. Über Tilgner habe ich
Ihnen die für Sie erforderlichen näheren Angaben ja gemacht, Herr
Kommissar.«

		»Stehen Sie mit Tilgner schon lange in Verbindung, Herr
Nicolaus, oder haben Sie ihn erst in der letzten Zeit
kennengelernt?«

		»Ich stehe mit ihm sogar länger in Verhandlungen als mit Nissen,
habe aber zwischendurch auch mit Nissen über die Sache gesprochen,
weil ich auf ihn hingewiesen worden war. Es ist immer besser, zwei
Eisen im Feuer [bookmark: page125]zu haben, und es war in keiner Weise sicher, ob
ich mit Tilgner zum Abschluß kommen würde.«

		»Versprach die Fühlungnahme mit Tilgner von vornherein einen
Erfolg, oder mußten Sie anfangs eher mit einer Ablehnung
rechnen?«

		»Ich habe gleich den Eindruck gehabt, daß sich Tilgner von der
Sache viel versprach. Er hat aber, was ja für einen Geschäftsmann
selbstverständlich ist, die Unterlagen genau geprüft. An Nissen
habe ich mich eigentlich mehr für alle Fälle gewandt, um mir nicht
später den Vorwurf machen zu müssen, eine Gelegenheit unausgenutzt
gelassen zu haben, die vielleicht doch zu etwas geführt hätte.«

		»Ich danke Ihnen, Herr Nicolaus, das ist alles, was ich mit
Ihnen zu besprechen hatte.«

		*

		Nach dem Weggang von Ludwig Nicolaus telefonierte Förster mit
Staps und teilte ihm mit, daß man diesen Nicolaus wohl unbedenklich
von der Liste der Verdächtigen streichen könne, was der kleine
Professor dankend zur Kenntnis nahm. Er befolgte den Rat des
Kommissars wörtlich und machte einen roten Strich durch den Namen,
der neben etlichen andern auf einem Blatt stand, das auf seinem
Schreibtisch lag.

		Dann wandte er sich an seine Sekretärin, die mit dem
Stenogrammblock auf der andern Seite des Schreibtisches saß.

		»Also einen Verdächtigen haben wir jetzt vermutlich weniger«,
unterrichtete er sie mit seiner rauhen Stimme, »Nicolaus ist
harmlos, wie mir Kommissar Förster eben versicherte.«

		Ilse Brade verkniff standhaft ein Lächeln; denn sie hatte recht
wohl herausgehört, daß die Versicherung des Kriminalkommissars für
Staps durchaus nicht maßgebend war. Was er nicht selbst
festgestellt hatte, galt ihm nicht als Beweis. Daher wußte sie, daß
Nicolaus noch eine Vernehmung durch Staps bevorstand. [bookmark: page126]

		»Wir haben leider immer noch genug Leute, die wir nicht
ausstreichen können«, sagte sie, griff zu der Liste und betrachtete
sie.

		»Sagen Sie mir doch bitte einmal, was Sie zu den einzelnen
Personen zu bemerken haben, Bradelchen«, schnurrte Staps mit seiner
liebenswürdigsten Stimme, die kaum noch an das übliche Krächzen
gemahnte. Er konnte sanft sein wie eine Taube, wenn er von den
Menschen etwas wollte. Und im Augenblick wollte er die Meinung
seiner Sekretärin hören, um sie mit seiner eigenen vergleichen zu
können.

		Ilse Brade lächelte ein klein wenig spöttisch, sie kannte diese
Stimmlage des kleinen Professors.

		»Also«, begann sie, »da haben wir als der Ermordeten am
nächstenstehend Horst Nissen, den Verlobten, Fabrikanten und
Besitzer einer ganzen Menge Geld, das für manche Leute eine
erhebliche Anziehungskraft besitzt. Nissen weiter zu verdächtigen,
wird nicht viel Sinn haben. Soweit es seine Natur zuließ, hatte er
seine Verlobte sehr gern, was schon dadurch bewiesen wird, daß er
weitgehende Ausgaben für den künftigen Hausstand vorgesehen hatte.
Es gab Unausgeglichenheiten zwischen ihm und Rita Kattner, da sich
Rita von ihrem zukünftigen Zusammenleben ein anderes Bild machte,
als Nissen es sich vorstellte. Ich bin der Ansicht, daß dieser
Grund nicht hinreicht, um einen Menschen umzubringen, und ich für
meine Person streiche Horst Nissen unbedenklich von der Liste.«
Fräulein Brade konnte sehr energisch sprechen, wenn sie von etwas
überzeugt war.

		»Einverstanden, Bradelchen!« krächzte Staps vergnügt. Er hatte
gut zugehört und dabei aus halb zusammengekniffenen Augen das
lebendige Gesicht beobachtet, das im Lauf des Gesprächs häufig den
Ausdruck gewechselt hatte. Jetzt griff er zu einem Blaustift, nahm
die Liste aus den Händen seiner Sekretärin, machte einen Strich
durch Nissens Namen und reichte das Blatt wieder hinüber.

		»Der nächste ist Dr. Glaß.« Ilse Brades Stimme war [bookmark: page127]bedächtiger. »Er
ist Arzt und hat Zugang zu Chemikalien, aus denen sich leicht
Blausäure herstellen läßt. Er liebte Rita Kattner, wie er sagt. Das
mag stimmen, kann aber keine sehr tiefgehende Liebe gewesen sein,
denn am letzten Sonntag war er wieder ganz vergnügt.«

		»Über den Sonntag sprechen wir nachher etwas gründlicher,
Bradelchen, ich habe den Eindruck, daß Ihr Bericht nicht
vollständig war«, flocht Staps ein.

		»Obschon Glaß' Beruf ihn stark belastet, kann ich mir nicht
vorstellen, daß er der Täter ist. Hätte ihn seine Liebe zu Rita zu
einer Tat hingerissen, dann hätte er Nissen aus dem Wege geräumt
und nicht Rita Kattner. Außerdem finde ich Glaß zu oberflächlich
und leichtlebig, um ihm eine solche Tat zuzutrauen.«

		»Streichen wir ihn!« stimmte Staps zu und wiederholte das
Manöver mit dem Zettel und dem Blaustift.

		»Das gleiche gilt für Nedwal, nur in verstärktem Maß«, fuhr das
Mädchen fort. »Glaß besitzt unbedingt die nötige Intelligenz, um
eine Tat so vorzubereiten, wie es dieser Mord war, wenn auch nicht
die dazugehörige Verschlagenheit. Nedwal aber fehlt unbedingt die
nötige Erfindungsgabe und der Geist für ein solches Vorgehen. Er
ist – zu dumm, um sich so etwas auszudenken.«

		Krächzen: »Streichen wir ihn!«

		»Dr. Werner Giese!« Diesmal zögerte Ilse Brade und überlegte.
»Giese ist ein undurchsichtiger Mensch. Er ist gescheit, wenn ich
auch den Eindruck habe, daß er kein sehr weitverzweigtes Wissen
besitzt.« Sie überlegte einen Augenblick und fuhr dann lebhaft
fort: »Ich möchte mich so ausdrücken: Ich habe den Eindruck, daß
Dr. Giese sowohl geistig wie dem Charakter nach – er hat mir nicht
gefallen! – in der Lage ist, ein solches Verbrechen zu planen und
auszuführen. Doch da man niemand nach dem Eindruck verurteilen
soll, müssen wir uns überlegen« – Ilse Brade sprach in einem sehr
akademischen Ton – »ob die Tatsachen auch gegen ihn sind, und da
kommen wir zur Verneinung. Auch Giese hatte Feuer gefangen, und
Rita Kattner war ihm nicht [bookmark: page128]gleichgültig, wie es offenbar jedem Mann ging, der
in ihre Nähe kam. Bei ihm gilt in dieser Beziehung aber wohl das
gleiche, was ich hinsichtlich Dr. Glaß sagte – wenn er jemand hätte
ermorden wollen, dann hätte er Nissen gewählt und nicht Rita, den
Gegenstand seiner Liebe. Gegen eine Täterschaft Gieses spricht
weiter, daß er den Freundeskreis erst seit sehr kurzer Zeit kannte,
außerdem, daß er an Rita oder Nissen nicht die geringsten Ansprüche
hatte, so daß also ein ›Gläubiger-Motiv‹ nicht vorliegen kann. Eben
auf Grund der kurzen Bekanntschaft mit allen Personen konnte Giese
nicht die Kenntnis haben, die der Schreiber der anonymen Briefe
verrät.«

		»Streichen wir ihn!«

		»Der letzte Mann aus dem Freundeskreis ist Fritz Ruh, und hier
liegt der Fall gerade umgekehrt wie bei Giese. Ruh hatte alle
tatsächlichen Voraussetzungen für die Tat, nicht aber den
Charakter, sie auszuführen.«

		»Meinen Sie, daß er zu willenlos ist?« fragte Staps
gespannt.

		»Nein, das nicht! Aber Ruh ist ein zu guter Mensch, um so etwas
tun zu können.«

		»Eine sehr parteiische Stellungnahme, Bradelchen!« warnte
Staps.

		»Sie mögen recht haben, Herr Doktor!« Ilse Brade griff zu einer
Zigarette und Staps schob ihr die Streichhölzer zu. »Es ist aber
sehr schwer, wenn man von einem Menschen einen günstigen Eindruck
hat, ihm eine solche feige Tat zuzutrauen. Und feige ist dieser
Mord in allen seinen Begleiterscheinungen. Namenlos droht der
Täter, namenlos und in Abwesenheit begeht er den Mord! Pfui
Teufel!« Fräulein Brade konnte sehr temperamentvoll sein, und Staps
freute sich an seiner Sekretärin »Aber der Kriminalist soll ja
möglichst unvoreingenommen sein, und so schlage ich vor, Fritz Ruh
nicht zu streichen.«

		»Ich stimme Ihnen zu, Bradelchen!« Die Wanderung des Zettels
unterblieb. [bookmark: page129]

		»Die weiblichen Mitglieder des Freundeskreises möchte ich in
Bausch und Bogen durchstreichen. Christa Straube kann nicht über
ihre eigene Nasenspitze hinaussehen, über die brauchen wir uns
nicht zu unterhalten. Dr. Annette Schreiber hatte keinen Grund zu
diesem Mord, wenn man nicht Eifersucht annehmen will. Eifersucht
wirkt sich unserer Erfahrung nach aber erst dann in einem Mord aus,
wenn die Frau keine andere Möglichkeit sieht, ihren Mann, Verlobten
oder Geliebten von der Nebenbuhlerin zu lösen. Und das war hier
nicht der Fall. Denn Rita Kattner sollte und wollte in absehbarer
Zeit Horst Nissen heiraten und wäre damit für andere Männer
unerreichbar geworden.«

		»Sind Sie überzeugt, daß Fräulein Kattner dadurch wirklich für
andere Männer unerreichbar geworden wäre, Bradelchen?«

		Die Sekretärin hob fragend den Kopf und sagte nach einer Sekunde
Überlegung: »Ach so, Sie meinen die Verheiratung würde für Rita
Kattner kein Hindernis bedeutet haben, sich für andere als für den
ihr angetrauten Mann zu interessieren?« Das Mädchen schüttelte
heftig den Kopf. »Nein, Herr Doktor! Rita Kattner würde auch
weiterhin einen großen Bekanntenkreis gehabt und viel gebummelt
haben, aber untreu wäre sie ihrem Mann bestimmt nicht geworden.
Rita Kattner war dazu ein viel zu sauberer Mensch.«

		»Gut, Bradelchen! Weiter!«

		»Bleibt von den Frauen Hedwig Reinhard, und die hätte Grund
gehabt zu dem Mord, wenn nicht ihre Unkenntnis gewisser Dinge
dagegen gestanden hätte. Man könnte ihre Täterschaft annehmen,
hätte sie um die Erfindung des von ihr geliebten Fritz Ruh und von
seinen Bemühungen, sich bei Nissen Geld zu beschaffen, gewußt. Aber
die Vernehmung durch Kommissar Förster hat einwandfrei ergeben, daß
sie dabei das erstemal von Ruhs Arbeit erfahren hat.«

		»Einwandfrei?« warf Staps zweifelnd ein. [bookmark: page130]

		»Ja!« beharrte Ilse Brade, ohne zu zögern. »Ihr Erstaunen war
echt, Hedwig Reinhard kann sich nicht verstellen, vor allem bei
Dingen, die mit Ruh zusammenhängen.«

		»Gut, Bradelchen!« Diesmal fuhr der Blaustift dreimal über das
Papier. »Bitte weiter! Auch Sie haben Schwarz, Nicolaus und Fischer
kennengelernt und können diese drei Leute beurteilen.«

		Ilse nickte. »Natürlich ist es für mich schwerer, mich über
diese Personen zu äußern, die ich immerhin weniger beobachten
konnte als die andern. Ludwig Nicolaus schaltet ja aus, wie Ihnen
der Kommissar eben gesagt hat, Herr Doktor. Wenn Ihre Nachprüfung
ergibt, daß der Bericht Försters stimmt, und ich möchte es
annehmen, können und müssen wir ihn streichen. Dann bleibt Fischer,
und der hat auf mich einen sehr ungünstigen Eindruck gemacht. Ich
habe mich nicht gewundert, als uns die Polizei mitteilte, daß
Fischer schon mehrere Male im Gefängnis gesessen hat, wenn auch
nicht wegen schwerer Verbrechen, sondern wegen kleiner Diebereien
und einmal wegen einer Fälschung. Ich könnte mir gut vorstellen,
daß Ferdinand Fischer Rita Kattner tötete, um das Geld Nissens frei
zu machen.«

		»Woher sollte aber Fischer die Kenntnis all der Einzelheiten
haben, die der Gläubiger in den Briefen nannte?«

		»Durch genaue Beobachtungen«, antwortete Ilse Brade rasch.

		Staps lachte krächzend. »Bradelchen, Sie sind unlogisch! Bei Dr.
Giese haben Sie vorhin gesagt, daß gerade seine Unkenntnis der
Einzelheiten ihn von der Möglichkeit ausschlösse, der Täter zu
sein, und bei Fischer unterstellen Sie mit der größten Gemütsruhe
eine genaue Beobachtung Rita Kattners und ihrer Umgebung!«

		Ilse Brade dächte einen Augenblick nach. Dann aber lächelte sie
und drehte den Spieß um. »Sie haben recht, Herr Doktor! Aber Sie
übersehen, daß wir bei Giese kein Motiv haben, er wollte ja von
Nissen kein Geld.« [bookmark: page131]

		»Hm!« Staps wußte, wann er das Spiel verloren hatte. »Außerdem
ist da noch eins, Bradelchen, das Fischer in einem gewissen Grade
entlasten würde. Fischer ist nicht an jenem Tag dabei gewesen, an
dem Fräulein Kattner in ihrer Handtasche den vierten und letzten
Brief fand. Wohl aber ist sie mit dem Freundeskreis
zusammengewesen, von dem jeder ihr den Brief zugesteckt haben
kann.«

		»Das konnte auch ein Fremder, Herr Doktor!«

		Der kleine Professor hob die Augenbrauen und wartete auf weitere
Ausführungen seiner Sekretärin, aber sie schwieg. »Nun, Bradelchen,
wie?«

		Ilse Brade zögerte einen Augenblick, endlich aber erwiderte sie:
»Wir wissen, daß Fischer eine Freundin hat, Käthe Schnelle, und –
na ja, Rita Kattner hat alle Mitglieder des Freundeskreises in
einem Lokal, im Großen Bären, getroffen. Sie ist wahrscheinlich ein
paarmal an einem gewissen Ort gewesen, und da war die Möglichkeit
gegeben, daß Fischers Freundin ihr den Brief in die Handtasche
schmuggelte.« Sie atmete erleichtert auf.

		Staps' breiter Mund nahm an Breite noch zu, als er lächelte, er
verzichtete aber auf eine Bemerkung.

		»Und Schwarz?«

		»Tja, Dr. Schwarz!« sagte Ilse Brade überlegend. »Schwarz hatte
das gleiche Motiv wie Fritz Ruh und Ferdinand Fischer. Aber er
kannte Rita Kattner nicht ...«

		»Genau wie Fischer!« fiel Staps ein.

		»Richtig!« gab Ilse Brade großmütig zu, schränkte aber gleich
ein: »Außerdem traue ich Schwarz nicht die Phantasie zu, die der
Mörder in der Sache Kattner gezeigt hat. Dr. Schwarz ist ein
ausgesprochener Kaufmann, der nichts anderes kennt als seinen Beruf
und seine Erfindung. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er eine
solche Schrift zustande bringen könnte, wie sie der Gläubiger in
seinen anonymen Briefen anwendet.«

		»Das sind Gefühlsmomente, Bradelchen!« krächzte Staps
unzufrieden. »Schwarz hatte die gleiche Möglichkeit, sich von den
Einzelheiten in Fräulein Kattners [bookmark: page132]Leben Kenntnis zu verschaffen, wie Ferdinand
Fischer, und auch er wollte von Nissen Geld haben.«

		Ilse Brade nickte nachgebend. »Schön, behalten wir ihn auf der
Liste, Herr Doktor. Ich würde aber empfehlen, ein dickes
Fragezeichen dahinter zu machen.«

		Nun gab Staps nach. »Gut, Bradelchen! Jetzt haben wir also
übrig: Fritz Ruh, Ferdinand Fischer und Dr. Schwarz.«

		Der kleine Professor betrachtete noch einmal die Liste, auf der
vorläufig sieben Namen mit Blaustift durchgestrichen waren –
vorläufig, denn Dr. Staps hatte durchaus nicht die Absicht, diese
Personen endgültig aus den Augen zu verlieren. Er beschäftigte sich
mit den drei restlichen Namen, als ihn das Klingeln des Telefons
unterbrach.

		»Herr Nissen möchte Sie sprechen, Herr Doktor«, sagte Ilse
Brade, die den Hörer abgenommen hatte.

		»Staps!« krächzte er und nachdem er auf Nissens Worte gelauscht
hatte: »Ich komme gleich einmal zu Ihnen, Herr Nissen.« Er legte
den Hörer auf die Gabel und wandte sich gedankenvoll an Ilse
Brade.

		»Nissen behauptet, einen anonymen Brief erhalten zu haben, der
mit der gleichen Schrift geschrieben ist wie die andern.«

		»Behauptet?« fragte Ilse Brade zweifelnd zurück.

		»Ich traue der Sache nicht«, erwiderte Staps etwas unklar und
machte sich auf den Weg in die Fabrik Nissens.

		Dort angekommen, lief er mit seinen kurzen, schnellen Schritten
den Gang entlang, der zur Anmeldung führte. Das Fräulein am
Schalter, das ihn hatte kommen sehen, konnte mit Mühe ein Lächeln
unterdrücken. Ulkiger kleiner Kerl, der da kam!

		»Sie wünschen, bitte?« fragte sie höflich.

		»Herr Nissen erwartet mich!« knurrte der kleine Professor.

		»Wen darf ich melden?« erkundigte sich die Dame mit dem schönen
Lockenhaar, dem netten, hellen Kleid [bookmark: page133]und den gepflegten Händen. Obwohl Staps
gegen alles Weibliche immer heftig knurrend Stellung nahm, sah er
doch jede Einzelheit und vermerkte deshalb jetzt in Gedanken
anerkennend, daß die Angestellten Nissens einen guten und
gefälligen Eindruck machten. Er hatte einzig und allein zu
beanstanden, daß die Fingernägel der Dame rot lackiert waren statt
farblos.

		Doch selbst die Niedlichkeit der Empfangsdame bewog Staps in
keiner Weise, sich liebenswürdiger zu geben, als es seine Art war.
Auf ihre Frage nach dem Namen fauchte er in einem dem Mädchen in
keiner Weise begründet erscheinenden Zorn: »Dr. Staps!«

		»Herr Dr. Staps!« wiederholte die junge Dame murmelnd. Sie fand,
daß der Name dieses kleinen Herrn ebenso ulkig war wie er selbst.
Gut gedrillt, wie sie war, behielt sie ihr höfliches Lächeln bei
und sagte freundlich: »Sie werden erwartet, Herr Doktor!« Sie griff
nach einem Telefon, das neben dem Fenster stand, und meldete
ihn.

		Kaum hatte sie den Hörer wieder hingelegt, als sich eine Tür
öffnete und Horst Nissen heraustrat, Staps entgegenging und ihn
begrüßte. Die Empfangsdame, die natürlich die Ohren spitzte, hörte
nur wenige Worte und war über das Entgegenkommen ihres Chefs diesem
seltsamen Herrn gegenüber verwundert: »Sie sind wirklich sehr
liebenswürdig, Herr Doktor, daß Sie sich persönlich herbemühen. Ich
bin Ihnen sehr verbunden ...« Mehr konnte die Lauschende nicht
hören, denn hinter den beiden Herren fiel jetzt die Tür zum
Chefzimmer ins Schloß.

		Staps zierte sich in keiner Form, als der Fabrikant ihm eine
gute Zigarre anbot. Während er die Spitze abschnitt, bat er: »Darf
ich den Brief sehen, Herr Nissen?«

		Nissen reichte die neue Urkunde in dieser für ihn so traurigen
Sache hinüber. Staps steckte die Zigarrenschere in die
Westentasche, nahm das Blatt und legte es vor sich hin. Aus der
rechten Hosentasche holte er dann [bookmark: page134]eine Schachtel Streichhölzer, strich ein
Hölzchen an und hielt es an die Zigarre.

		Nissen, der ihn beobachtete, schien es, als verfolge Staps mit
dem zusammengekniffenen linken Auge, wie die Zigarrenspitze
aufglühte, während sein rechtes, ebenfalls zusammengekniffenes Auge
begänne, den Inhalt des anonymen Briefes aufzunehmen.

		Endlich war Staps mit dem Ziehen der Zigarre zufrieden und gab
sich nun mit ungeteilter Aufmerksamkeit dem Lesen des Schreibens
hin, das die ihm bekannte Schrift aufwies.

		 

		»Sehr geehrter Herr Nissen!

		Es wird Sie bestimmt nicht verwundern, daß ich
auch über die Erörterungen in Sachen Kattner auf dem laufenden bin,
die auf Anweisung des Staatsanwalts noch in den Händen der Polizei
liegen, außerdem aber in Ihrem Auftrag von Herrn Dr. Staps – meine
Hochachtung für ihn habe ich bereits geäußert – geführt werden. Ich
war ja immer über die Vorgänge unterrichtet!

		Ich habe eigentlich gar keine Veranlassung,
helfend in das Verfahren einzugreifen. Im Gegenteil, für mich wäre
es nur nützlich, wenn die Herren, die diese Sache bearbeiten,
möglichst weiter im Dunkeln tappten. Jedoch bin ich gezwungen – aus
welchem Grund, werden Sie weiter unten lesen –, die Zahl der
Verdächtigen dahin einzuschränken, daß nur jemand in Frage kommt,
der an Sie herangetreten ist, um von Ihnen zu irgendeinem Zweck
Geld zu erhalten. Ich habe mich zunächst an Fräulein Kattner
gewandt und sie – leider war ich durch ihren Starrsinn dazu
gezwungen – beseitigt, um das Geld frei zu machen und es einer
besseren Verwendung zuzuführen, als Sie es vorhatten.

		Es ist sehr bedauerlich, daß Sie meinem Handeln
nicht meine Entschlossenheit entnommen haben, auf jeden Fall mein
Ziel zu erreichen. Denn Sie haben trotz der Geschehnisse meine
erneute Aufforderung, [bookmark: page135]einen doch recht geringen Teil Ihres Vermögens
einer guten Sache nutzbar zu machen, unberücksichtigt gelassen.

		Ich sehe mich daher gezwungen, Ihnen
mitzuteilen, daß, wenn Sie nicht bis heute in sechs Wochen auf
meine Wünsche eingegangen sind, das gleiche Los wie Rita Kattner
Sie treffen wird. Daß ich meine Ankündigungen wahrzumachen pflege,
ist Ihnen bekannt, ebenso daß Dr. Staps Ihnen kein genügender
Schutz sein kann. Selbst eine dauernde Bewachung durch
Polizeibeamte würde Ihnen nicht helfen. Selbstverständlich ist, daß
ich bei Ihnen zu einem andern Mittel greifen würde. Es wäre dumm
und langweilig, wollte ich die gleiche Todesart wählen.

		Sie werden vielleicht einwenden, daß Ihr Tod mir
nicht weiterhelfen würde. Darin muß ich Ihnen beipflichten. Da mir
aber Ihr Leben bei einer weiteren Ablehnung durch Sie auch nichts
nützt, habe ich dann wenigstens die Befriedigung, meinem
Mißvergnügen über Ihr Verhalten einen sichtbaren Ausdruck gegeben
zu haben.

		Verbindlichst

Der Gläubiger.«

		 

		»Haben Sie Abschriften von dem Brief herstellen lassen?« fragte
Staps.

		»Bitte! Meine Sekretärin hat vier Abschriften gemacht, zwei, die
ich Ihnen geben darf, eine für mich und eine für Kommissar
Förster.« Mit diesen Worten reichte der Fabrikant dem Gelehrten die
beiden Blätter.

		Danach war einen Augenblick Stille. Dr. Staps las langsam und
sehr sorgfältig den Brief ein zweites Mal durch und danach ein
drittes Mal, dieses dritte Mal die Abschrift, auf der er mehrere
Stellen mit einem Rotstift unterstrich, den er vom Schreibzeug
Nissens genommen hatte.

		»So, Herr Nissen!« sagte er. Seine Stimme zwang den Fabrikanten,
den Kopf zu heben und sein Gegenüber erstaunt und genau zu
betrachten. Denn Staps' [bookmark: page136]Stimme war durchaus normal, sie krächzte nicht und
sie fauchte nicht. Sie war kühl und ruhig wie das gespannte
Gesicht, aus dem die Augen den jungen Mann ihm gegenüber
ausnahmsweise groß und ernst ansahen. Nissen, dieser äußerst
sachliche und fast trockene Geschäftsmann, hatte den Eindruck, von
diesen großen Augen, die er so noch nie gesehen hatte, angezogen zu
werden, und er spürte eine Ruhe und Ausgeglichenheit in sich, die
er seit dem Tode Ritas vergeblich gesucht hatte.

		Staps nickte Horst Nissen zu. »Sie sind sich klar, Herr Nissen,
daß Sie sich in Gefahr befinden?«

		»Ja, Herr Doktor! Der Tod Ritas beweist es mir. Wer eine solche
Frau tötet um Geldes willen, wird bestimmt nicht davor
zurückschrecken, seiner Enttäuschung durch den Tod eines ihm sonst
gleichgültigen Mannes Ausdruck zu geben.«

		»Der Gläubiger schreibt, er habe Sie erneut aufgefordert, ihm
Geld zu geben. Wer hat sich nach Fräulein Kattners Tod an Sie
gewandt, Herr Nissen?«

		»Ferdinand Fischer, Dr. Schwarz und Fritz Ruh. Schwarz hat mich
aufgesucht, Fischer hat mich auf der Straße angesprochen, und Ruh
hat mir geschrieben.«

		»Würden Sie mir den Brief von Ruh zeigen, und würden Sie mir
bitte das Zusammentreffen mit den beiden andern Herren beschreiben,
Herr Nissen?«

		Der Fabrikant schloß die rechte Seite seines Schreibtisches auf
und entnahm ihm ein Aktenstück, aus dem er Staps einen
handgeschriebenen Brief reichte. Der Kriminalist las ihn durch.

		»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich ihn behalte, Herr Nissen? Ich
möchte ihn gern, zusammen mit den Briefen des Gläubigers, Professor
Ewald vorlegen, wenn ich auch nicht glaube, daß das weiterhilft.
Denn die Schrift des Gläubigers ist eine ausgesprochene Zier- oder
Ornamentalschrift, die so gut wie keine persönlichen Eigenheiten
verrät.«

		»Ich habe nichts dagegen, daß Sie den Brief behalten, [bookmark: page137]Herr Doktor. Aber
Sie werden mir gestatten, daß ich eine Abschrift für mich machen
lasse.« Nissen bestellte telefonisch seine Privatsekretärin, die
sofort kam und den Brief entgegennahm.

		»Fräulein Lindner«, krächzte Staps, der ihren Namen bei der
telefonischen Anweisung Nissens erhascht hatte, »machen Sie bitte
drei Durchschläge, zwei für mich und einen für Kommissar
Förster.«

		Die Sekretärin verständigte sich durch einen Blick mit ihrem
Chef, nickte Staps zu und verschwand.

		Darauf gab Nissen einen kurzen Bericht über die Unterredung mit
Dr. Schwarz und fuhr dann fort: »Ferdinand Fischer muß mir
aufgelauert haben. Denn er stand vor ein paar Tagen in einem
Hausflur in der Stadt und schien auf mich gewartet zu haben. Er
trat auf mich zu, grüßte kaum und fragte mich: ›Nun, Herr Nissen,
hat das Mittel gewirkt? Wie ist es mit dem Geld für meine
Erfindung? Vielleicht haben Sie sich inzwischen überlegt, wie
gefährlich es ist, Leute, die vorwärtsstreben und der Menschheit
damit weiterhelfen wollen, so abzuweisen!‹ Ich habe ihn einfach
stehenlassen und bin meiner Wege gegangen.«

		»Ein unangenehmer Patron, dieser Fischer«, sagte Staps. »Ich war
bei seiner Vernehmung auf der Polizei zugegen. Seine Verhältnisse
sind alles eher als klar, er hat eine sehr zweideutige Freundin,
und wir wissen auch nicht, wovon der Mann eigentlich lebt.«

		»Was halten Sie von dem Brief von Ruh?« fragte Nissen.

		»Tja – eigentlich ist nichts gegen ihn einzuwenden. Er bittet
Sie höflich und sachlich, sich die Beteiligungsfrage doch noch
einmal zu überlegen. Er sei der Ansicht, daß seine Entdeckung für
die Medizin einen Fortschritt bedeute. Das geldliche Ergebnis der
Auswertung, so hofft er, würde ihm Freizeit zur Weiterarbeit an
einigen Problemen ermöglichen, von deren Lösung er annimmt, daß
auch sie eine Entwicklung bedeuten. Auf Ruhs Veranlassung hat ein
Sachverständiger seine Erfindung [bookmark: page138]begutachtet und glaubt, vorbehaltlich einiger
Versuche, die Ruh nicht möglich waren, der Sache eine gute Zukunft
versprechen zu können. Ruh ist ein stiller Mensch und wie alle
stillen Menschen undurchsichtig.«

		Staps wurde durch Fräulein Lindner unterbrochen, die die
Abschriften brachte und sich sofort wieder entfernte. Nissen
reichte dem Gelehrten die erbetenen drei Exemplare, und die Herren
verabschiedeten sich.

		Auf dem Gang, just vor dem Fenster der Anmeldung, begegnete Dr.
Staps einem Herrn, der ihn, kaum hatte er ihn gesehen,
begrüßte.

		»Herr Professor Staps?« sagte er in fragenden Ton.

		Staps winkte mit beiden Händen heftig ab. »Dr. Staps, nur
Doktor, Herr ...?«

		»Dr. Schwarz, Erfinder!« Dabei verbeugte sich der Herr höflich
und ließ den prüfenden Blick aus den zusammengekniffenen Augen
lächelnd über sich ergehen.

		Staps prüfte ihn wirklich, und das genauestens. Denn zufällig
hatte er keine Gelegenheit gehabt, Dr. Schwarz bisher zu begegnen,
am Tag von dessen polizeilicher Vernehmung war er verhindert
gewesen.

		»Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Herr Doktor!« sagte
Schwarz. »Mir wurde erzählt, daß Sie die Nachforschungen nach dem
Mörder Rita Kattners betreiben, und es wäre für mich, wie für
jeden, der Fräulein Kattner kannte, eine ungeheure Befriedigung,
wenn Sie ihn faßten.«

		»Viel Vertrauen, Herr Doktor! Viel zuviel Vertrauen!« murmelte
Staps, unangenehm berührt durch Schwarz' aufdringliche Art, machte
eine ungeschickte Verbeugung und verschwand nach dem Ausgang.

		Schwarz starrte ihm mit verblüfftem Gesicht nach.

		Wieder in seinem Arbeitszimmer angelangt und gefolgt von seiner
Privatsekretärin, fauchte er sie an: »Sagen Sie mal, Bradelchen,
ist eigentlich Erfinder ein Beruf?«

		Ilse Brade lächelte über das Ungestüm ihres Brotherrn und
verneinte die Frage. [bookmark: page139]

		In den nächsten drei Tagen sah man Staps in den verschiedensten
Teilen der Stadt. Er besuchte alle möglichen Leute, tauchte
dazwischen bei Kommissar Förster auf und unterhielt sich je nach
seiner Zeit zehn Minuten oder eine halbe Stunde mit ihm. Er ließ
den Beamten fast stets mit dem unangenehmen Gefühl zurück, daß er
viel geredet und nichts gesagt hatte.

		Förster war unter anderem von dem kleinen Professor darüber
unterrichtet worden, daß von ihm, Staps, die Zahl der Verdächtigen
auf drei beschränkt worden sei, insofern hielt er sich an seine und
seiner Sekretärin Überlegungen und an den Inhalt des Drohbriefes an
Nissen. Der Kommissar war nach einer Rücksprache mit Inspektor
Lehmann der Ansicht, daß dieser Weg richtig sei. Als
pflichtbewußter Beamter machte er sich aber doch die Arbeit, die
Verhältnisse aller in Frage kommenden genau zu erforschen. Kein
Wunder, daß das Aktenstück »Kattner, Rita, XZ 365 480« anschwoll,
waren es doch zehn Personen, über die allerlei zusammengetragen
wurde.

		»Sagen Sie mal, Chef«, sagte Inspektor Lehmann, als sie wieder
einmal die Sache besprachen, »wollen wir nicht des Professors
Methode anwenden und einige Personen ausmerzen? Sonst kommen wir ja
überhaupt nicht durch!« Lehmann sah müde aus, er hockte auf seinem
Stuhl, dürr, schwarzhaarig und seine ewige Zigarette zwischen den
nikotinbraunen Fingern.

		»Wen schlagen Sie vor, Lehmann?« fragte Förster mißtrauisch. Er
liebte es durchaus nicht, Staps als Vorbild vorgehalten zu
bekommen.

		»Horst Nissen als ersten. Er hatte kein Interesse an Rita
Kattners Tod. Er liebte sie, hatte bereits den Entwurf des
zukünftigen Hauses in Auftrag gegeben und führte auch schon
Verhandlungen mit der Autofirma wegen eines neuen Wagens für seine
Verlobte.«

		Kommissar Förster nickte.

		»Als nächste schlage ich Dr. Glaß und Nedwal vor. Beide
behaupten, Rita sehr verehrt zu haben, hatten also [bookmark: page140]keinen Grund, sie umzubringen.
Ebensowenig waren sie auf Nissens Geld erpicht.«

		Kommissar Förster nickte abermals.

		»Christa Straube ist zu dumm für ein so gut vorbereitetes
Verbrechen.«

		Wieder nickte Kommissar Förster.

		»Dr. Annette Schreiber würde ich die nötigen Fähigkeiten
zutrauen, ebenso aber auch die Überlegung, daß sie eines Tages
gefaßt werden könnte und daher Dr. Glaß sowieso nicht bekommen
würde.«

		Auch zu diesem Vorschlag nickte Förster.

		»Bleiben also Ferdinand Fischer, seine Freundin Käthe Schnelle,
Fritz Ruh, Hedwig Reinhard und Dr. Schwarz.«

		»Und davon möchte ich noch die Schnelle ausscheiden, Inspektor«,
meinte der Kommissar. »Solche Frauen können wohl einen Mord im
Affekt begehen, niemals aber ein so fein ausgeklügeltes Verbrechen.
Bei Hedwig Reinhard ist es etwas anderes. Vielleicht hat sie in dem
Mord die einzige Möglichkeit gesehen, ihrem Freund
weiterzuhelfen.«

		»Und wer ist es nun gewesen?« fragte der Inspektor mit müden,
blinzelnden Augen.

		»Weiß ich's, mein Lieber? Wir haben überall Haussuchungen
vorgenommen und nichts gefunden. Die Vernehmungen sind durchweg
ergebnislos verlaufen. Was soll man da machen?«

		»Wir können aber doch nicht die Daumen drehen und zusehen, wie
sich der Mörder weiter seiner Freiheit erfreut!« klang die
erschöpfte Stimme Lehmanns mit einem leise mahnenden Unterton.

		»Wissen Sie einen Ausweg?«

		Der Inspektor seufzte. »Der Untersuchungsrichter war so
liebenswürdig, uns die Haussuchungen zu gestatten. Ich werde sie
morgen noch einmal vornehmen. Die Leute werden meistens sicher,
wenn wir dagewesen sind, und rechnen nicht damit, daß wir noch
einmal erscheinen. Vielleicht habe ich Glück. Sonst bleibt uns
nichts anderes [bookmark: page141]übrig, als die vier Leutchen zu verhaften und bis
über den Tag hinaus festzuhalten, an dem der Gläubiger Nissen
ermorden will. Wenn Nissen dann noch lebt, haben wir den Richtigen
erwischt.«

		Försters Gesicht verzog sich zu einem listigen Schmunzeln.
»Lieber Lehmann, wer von den vieren ist es denn dann gewesen?
Außerdem wird uns der Amtsgerichtsrat niemals die Haftbefehle
ausstellen. Gleich vier auf einmal! Nee, nee, mein Lieber, so
kommen wir auch nicht weiter.«

		Der Inspektor räumte seinen Schreibtisch auf, erhob sich und zog
seinen Mantel an. Den Hut in der Linken, reichte er seinem
Kommissar die Hand. »Ich gehe jetzt nach Hause und lege mich ins
Bett, Chef!«

		*

		Dr. Staps also machte Besuche, da ihm das Überlegen hinter dem
Schreibtisch langweilig geworden war. Er wollte die Leute und ihre
Umgebung kennenlernen.

		Bei Dr. Schwarz, dessen Wohnung wir bereits kennen, trank er
eine Tasse dünnen Tee, ließ sich die Zeichnungen zeigen und
auseinandersetzen, wie der Schwarz-Filter arbeitete.

		»Die Sache hat Hand und Fuß, Herr Doktor!« lobte er freundlich.
»Jetzt fehlt Ihnen eigentlich nur noch das Kapital. Haben Sie da
Aussichten?«

		Schwarz hatte den dunkelhaarigen Kopf mit den Silberschläfen
geneigt, er malte mit dem Bleistift krauses Zeug auf ein Blatt
Papier. Bevor er antwortete, hob er ganz wenig die rechte struppige
Augenbraue. »Ich stehe zur Zeit in erfolgversprechenden
Verhandlungen. Sie wissen, daß mein Versuch, von Nissen Geld zu
bekommen, mißlungen ist, und da mußte ich mich anderweitig
umsehen.«

		Staps zog lauernd die Augen zu einem noch schmäleren Schlitz
zusammen. »Oh, das freut mich, daß Sie andere Möglichkeiten
gefunden haben, Herr Doktor! Wer hat sich denn bereit erklärt?«
[bookmark: page142]

		»Direktor Weitzel von der Elektro.«

		»Meinen herzlichsten Glückwunsch, Doktor!« sagte Staps. »Es wird
für Sie sicherlich auch angenehmer sein, nicht mehr mit Nissen
verhandeln zu müssen, der eine Teilnahme so hartnäckig abgelehnt
hat. Und dann ist es auch eine mißliche Sache, erneut an eine
Person herantreten zu müssen, die aus einem ähnlichen Grund einen
so schweren Verlust erlitten hat wie Nissen.«

		Schwarz nickte. »Es war mir wirklich peinlich, mich nach
Fräulein Kattners Tod noch einmal an ihn wenden zu müssen. Es ist
natürlich nicht unbekannt geblieben, daß die Polizei und wohl auch
Sie, Herr Doktor, den Täter in jemand vermuten, der irgendwelche
finanzielle Forderungen an Nissen hat oder zu haben glaubt. Ich
bedaure aufrichtig das Unglück, das Nissen betroffen hat.«

		»Haben Sie Fräulein Kattner gekannt?«

		»Leider nicht! Ich kam ja nur geschäftlich mit Nissen zusammen
und hatte nicht die Freude, seine Verlobte zu sehen. Sie soll sehr
schön gewesen sein.«

		»Ja, das war sie«, sagte Staps leise und nachdenklich. »Aber ich
will Sie nun nicht länger aufhalten, Herr Doktor, und danke für
Ihre Gastfreundschaft.«

		Staps' nächster Weg war eine Droschkenfahrt – der Professor gab
in diesen Tagen ein kleines Vermögen für Taxi aus – zu Direktor
Weitzel von der Elektro, der ihn aber nicht sofort empfangen
konnte, so daß die Besprechung auf einen späteren Zeitpunkt
festgelegt wurde.

		In der Zwischenzeit fuhr Staps zu Ferdinand Fischer.

		Obwohl die Behausung Fischers der völlige Gegensatz zu Schwarz'
Wohnung war, fand Staps sie in keiner Weise anziehender. Ihn ekelte
vor der Liederlichkeit, ja dem Schmutz, der hier herrschte, und er
kürzte seinen Besuch soviel wie möglich ab.

		Die an sich belanglose Besprechung mit Fischer und seiner
Freundin hinterließ bei dem Kriminalisten den denkbar schlechtesten
Eindruck. Ferdinand Fischer hatte sich in einer ungezogenen und
unerzogenen Weise über [bookmark: page143]Nissen, Rita Kattner und alle Leute geäußert,
die zu diesem Kreis gehörten.

		Jetzt ging die Fahrt wieder zur Elektro hinaus, und Dr. Staps
erhielt seine gewünschte Unterredung.

		»Ich werde Sie nur ein paar Minuten aufhalten, Herr Direktor«,
führte sich der Gelehrte ein. »Ich habe nur eine Frage in der Sache
Kattner an Sie zu richten.« Er gab einen sehr gedrängten Überblick
über den Mord an Rita Kattner und die wahrscheinlichen Gründe für
diese Tat und schloß seine Ausführungen mit der Frage:

		»Stimmt es, Herr Direktor, daß Sie geneigt sind, die Erfindung
des Dr. Schwarz zu finanzieren?«

		»Schwarz und ich verhandeln über diese Sache, Herr Doktor.
Vorläufig lasse ich die mir von Schwarz übergebenen Unterlagen
prüfen, und ich habe ihm noch nicht mitgeteilt, wie ich mich zu der
Angelegenheit stelle.«

		Staps wollte fragen, wie sich Direktor Weitzel entschließen
würde, unterließ es aber, da es mit dem augenblicklichen Stand der
Sache Kattner nichts zu tun hatte. Er erhob sich.

		»Ich danke Ihnen verbindlich für Ihre Auskunft, Herr Direktor!«
sagte er und verabschiedete sich.

		Dann schlug der kleine Professor zwei Fliegen mit einem Schlag,
er besuchte Dr. Glaß und Dr. Annette Schreiber in der Klinik, in
der sie arbeiteten.

		»Ich bin in einer schwierigen Lage, Fräulein Doktor«, sagte
Staps, nachdem Annette Schreiber das Wartezimmer betreten und ihn
begrüßt hatte: »Wenn ich ehrlich bin, muß ich sagen, daß ich auf
der Suche nach Fräulein Kattners Mörder nicht weiterkomme. Deshalb
befrage ich alle, die sie näher gekannt haben, ob sie mir nicht
einen Fingerzeig geben können. Haben Sie in der letzten Zeit vor
Fräulein Kattners Tod Beobachtungen gemacht, die auf eine bestimmte
Person hinweisen, Fräulein Doktor?«

		Sie hatten sich an den viereckigen weißen Mitteltisch gesetzt,
und Annette Schreiber nützte die Pause [bookmark: page144]in der Arbeit aus, um eine
Zigarette zu rauchen. »Es tut mir sehr leid, Herr Doktor, daß ich
Ihnen nicht das Geringste sagen kann. Sie werden sich denken
können, daß wir, die Bekannten Ritas, uns auch den Kopf darüber
zerbrechen, wer das Verbrechen begangen haben kann, aber wir finden
auf diese Frage ebenfalls keine Antwort.«

		»Sie kennen bestimmt niemand?« Staps musterte befriedigt die
sehr gepflegte Erscheinung der Ärztin.

		Sie sog nachdenklich an ihrer Zigarette. »Nein, Herr Doktor.
Nach dem Inhalt der anonymen Briefe, die wir ja kennen, scheint es,
als sei es jemand gewesen, der Rita und damit unserem Freundeskreis
nahestand. Denn der Gläubiger wußte viele Einzelheiten aus unsern
Unterhaltungen, und man könnte daher annehmen, daß es einer unserer
Freunde gewesen sei. Denn an jenem Tag, an dem Rita abends den
letzten Brief in ihrer Handtasche fand, ist kein Unbekannter
dabeigewesen. Und doch – es ist niemand aus dem Freundeskreis
gewesen.« Die Ärztin betonte das Wörtchen »ist«.

		»Schade!« murmelte Staps, womit er nicht sein Bedauern darüber
ausdrücken wollte, daß der Mörder nicht in dem Freundeskreis zu
suchen sei, sondern daß ihm Fräulein Schreiber nicht weiterhelfen
konnte. »Wäre es vielleicht möglich, auch Ihren Verlob ...
Verzeihung, Herrn Dr. Glaß zu sprechen?«

		»Gern, wenn Sie es wünschen, Herr Doktor«, erwiderte Fräulein
Schreiber ruhig, mit einem kleinen Lächeln auf dem anziehenden
Gesicht. »Aber er wird Ihnen nicht mehr sagen können als ich.«

		»Trotzdem!« beharrte der kleine Professor. »Außerdem – würden
Sie und Herr Dr. Glaß mir das Vergnügen machen, heute abend mit mir
zu essen? Vielleicht in Wenks Keller?«

		Annette Schreiber sah Staps etwas erstaunt an, doch er gab keine
Auskunft über die Gründe, die ihn zu dieser Einladung bewogen
hatten. »Ich komme gern, Herr [bookmark: page145]Doktor«, entschloß sich die Ärztin dann, »und
danke Ihnen im voraus für den sicherlich netten Abend.«

		Staps quittierte die kleine Schmeichelei mit einem freundlichen
Blick.

		Wie angekündigt, ergab die Besprechung mit Dr. Glaß nicht das
geringste, und auch er nahm die Einladung für den Abend an. Der
Professor verfolgte damit keinen andern Zweck, als die beiden
jungen Leute etwas näher kennen zu lernen.

		Der nächste, der Staps' Besuch über sich ergehen lassen mußte,
war Dr. Giese. Doch diese Unterredung fand am andern Morgen
statt.

		Der Chauffeur betrachtete mißtrauisch seinen kleinen Fahrgast,
als der die Adresse angab: An der Mühle drei; und Staps grinste.
Denn er wußte, daß die Gegend nicht gerade einen ausgezeichneten
Ruf hatte. Es wohnten dort ziemlich finstere Elemente, Mädchen, die
es nicht ablehnten, auf der Straße angesprochen zu werden, ihre
Betreuer und Betreuerinnen, Trödler und arbeitsscheues
Gesindel.

		Dr. Staps hatte sich, ebenso wie Kommissar Förster, dessen
Inspektor und seine Sekretärin Fräulein Brade, schon über die
Anschrift gewundert, die doch so gar nicht zu der nahezu
stutzerhaft sportlichen Art Dr. Gieses paßte.

		Als er aber die Wohnung betrat, verstand er Giese. Dieser hatte
durch Zufall ein durch den Tod eines Malers freigewordenes großes
Atelier entdeckt, das im obersten Geschoß eines der kleinen Häuser
lag. Das Dach aus kräftigem Glas gestattete dem Licht fast
ungehindert Zutritt, um so mehr, als sich ein großer Teil der
Scheiben öffnen ließ, so daß man sich dann unter freiem Himmel
befand.

		Das Atelier, jetzt ein Riesenwohnzimmer, war einfach und
geschmackvoll ausgestattet. Die Möbel waren, der geringen Höhe des
Raumes entsprechend, niedrig und gaben dadurch Gemütlichkeit und
Wärme.

		Die eine Wand war mit mehreren Bücherschränken [bookmark: page146]besetzt, deren Inhalt
Staps gründlich betrachtete, während Dr. Giese etwas zu trinken
holte. Staps entdeckte viele gemeinverständliche wissenschaftliche
Werke, Lexika, Wörterbücher und ähnliches. Er konnte sich nicht
entscheiden, ob er daraus schließen sollte, daß Dr. Giese wenig
gebildet sei und das Fehlende nachholen wolle oder daß er
vielseitig interessiert sei. Das geschulte Gehirn des Kriminalisten
erkannte sofort, daß diese Bücher nach bestimmten Gesichtspunkten
geordnet waren. Der erste Schrank enthielt die Wissenschaften, die
man als praktische bezeichnen kann, wie zum Beispiel Physik,
Chemie, Medizin, der zweite die Geisteswissenschaften, darunter
Astronomie, Geschichte, Philosophie. Im dritten Schrank fand Staps
eine große Anzahl Klassiker und ausgezeichnete Übersetzungen
nichtdeutscher Dichter, sogar ein paar Ausgaben in der Ursprache.
Der letzte Schrank endlich war anspruchsloser. In ihm war die
Unterhaltungsliteratur untergebracht, im oberen Teil die guten
Schriftsteller, im unteren die Bücher, zu denen man nach
anstrengender Tagesarbeit greift: Kriminalromane und leichte,
spannende Zeitungs- und Zeitschriftenromane. Die einzelnen Gebiete
wiederum waren in sich alphabetisch geordnet.

		Staps hatte Zeit, sich mit dem Zimmer zu beschäftigen, denn
Giese hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt und sich für einen
Augenblick entschuldigt, er müsse in den Keller steigen, und der
kleine Professor hatte ihn nicht zurückgehalten, da er mit der
Betrachtung von Gieses Behausung noch nicht fertig war.

		Es blieben ihm noch die Bilder übrig und einige Kleinigkeiten,
die wohl wert waren, nicht übersehen zu werden. Giese bevorzugte
Radierungen, und er hatte Geschmack. Staps, selbst Bilderkenner,
vermochte sich nur schwer von den vier einfach gerahmten Stücken zu
trennen.

		Eins verwunderte Dr. Staps. Auf der Couch lagen drei Kissen und
auf einem kleinen, viereckigen Tisch am mittleren Fenster war eine
Decke ausgebreitet, die [bookmark: page147]unzweifelhaft Handarbeiten waren. Er konnte
sich nicht erklären, wie Giese dazu kam, besaß er doch, wie die
Polizei festgestellt hatte, weder Frau noch Freundin, und es war
ganz ungewöhnlich, daß sich ein Mann Handarbeiten auf Bestellung
anfertigen ließ. Doch Staps fand sich damit ab, enthielt doch das
Zimmer sowieso eine Menge Gegensätzlichkeiten.

		Endlich tauchte Dr. Giese wieder auf, zwei vielversprechende
Flaschen unter den linken Arm geklemmt, während er in der rechten
Hand zwei Gläser hielt.

		»Entschuldigen Sie bitte, Herr Doktor, daß ich Sie so lange
warten ließ«, sagte er zu Staps, den er in einem der bequemen
Stühle neben dem viereckigen Tisch am Fenster vorfand. »Aber ich
freue mich wirklich, daß Sie mir Gelegenheit geben, Sie näher
kennenzulernen. Nicht nur, daß ich von Ihnen schon gehört habe, es
liegt mir natürlich auch daran, zu wissen, wer sich außer der
Polizei um den Mörder Rita Kattners kümmert. Es wird für mich wie
für alle anderen eine ungeheure Befriedigung sein, wenn wir
erfahren, daß der Verbrecher nicht mehr frei herumläuft. Rita
Kattner war eine scharmante Frau.«

		»Sie sind sehr liebenswürdig!« murmelte Staps. »Ich bekomme
wirklich ein schlechtes Gewissen, wenn ich bedenke, daß ich
hierherkam, um an Sie verschiedene Fragen zu richten, die sich mit
dem Tod Fräulein Kattners beschäftigen.«

		Dr. Giese hob sein Glas dem Besucher entgegen. »Es ist
selbstverständlich, daß Sie die Unterlagen von überall
zusammentragen müssen, Herr Doktor! Schade ist nur, daß ich Ihnen
wenig werde helfen können. Ich bin mit Rita Kattner leider nur ein
paarmal zusammengekommen. Ich habe sie ausgerechnet an dem Tag
kennengelernt, an dem sie den ersten Brief des Gläubigers
erhielt.«

		»Haben Sie irgendeinen Verdacht?«

		»Durchaus nicht! Aber ich möchte mich der allgemeinen Ansicht
anschließen, daß nur jemand in Frage kommt, der von Nissen Geld
wollte. Ich habe mich einmal [bookmark: page148]eingehend mit Rita Kattner über alles
unterhalten und sie hat mir bei dieser Gelegenheit erklärt, die
anonymen Briefe wären ihr deshalb so völlig unverständlich, weil es
keinen Menschen gäbe, der auch nur das geringste von ihr zu fordern
hätte. Sie könnte auch das gleiche von ihrem Verlobten behaupten.
Doch Sie werden sich selbst gesagt haben, Herr Doktor, daß der
Umstand, daß der Mörder ein oder gar beide Augen auf Nissens Börse
geworfen hat, die Zahl der Verdächtigen nur einschränkt, daß sich
dadurch seine Person aber nicht feststellen läßt.«

		Staps nickte. Es war überall dasselbe! »Wie standen Sie
persönlich zu Fräulein Kattner?« fragte er.

		Dr. Giese zögerte einen Augenblick.

		Der Kriminalist betrachtete das Gesicht seines Gegenübers, das
ihm nicht sehr gefiel. Doch er, der in cholerischen Wutanfällen
jeden Maßstab für Gerechtigkeit verlor, blieb bei der Bearbeitung
eines Falles stets unbestechlich sachlich, auch da, wo sein Gefühl
und sein Geschmack anderer Ansicht waren. So ließ er sich dadurch,
daß Giese ihm nicht sympathisch war, in keiner Weise beeinflussen.
Daß der Mann ein wenig verlebt aussah, war schließlich seine
Sache.

		Staps' Blick verweilte den Bruchteil einer Sekunde auf den
scharfen Falten, die sich von Gieses Nase bis zum Kinn zogen. Der
Mund sah etwas verkniffen aus und paßte nicht recht zu dem
liebenswürdigen Wesen, das Giese zur Schau trug. Endlich landete
Staps bei den graubraunen Augen. Als sich die Blicke der beiden
begegneten, nickte Giese.

		»Ich kann Ihnen das Recht zu Ihrer Frage nach meiner Einstellung
zu Fräulein Kattner nicht absprechen, Herr Doktor. Nur – die
Antwort fällt mir schwer. Ich habe mich bisher nie an eine
bestimmte Frau gebunden.« Wieder zögerte Dr. Giese, und schließlich
fügte er mit leiserer, gedämpfter Stimme hinzu: »Der Tod Rita
Kattners bedeutet für mich einen wirklichen Verlust.«

		Staps lenkte ab und kam auf die Bibliothek seines [bookmark: page149]Gastgebers zu
sprechen. Die Herren unterhielten sich noch eine Weile über
Literatur und Kunst, ehe sich der Kriminalist verabschiedete.

		Nedwal und Christa Straube schenkte sich der kleine Professor.
Sie waren beide zu nichtig, um in den Verdacht zu geraten, eine
Rolle in dem Geschehen um Rita Kattner – oder mußte man neuerdings
sagen um Horst Nissen? – zu spielen.

		Dagegen konnte er weder Fritz Ruh auslassen, der am meisten
belastet war, noch Hedwig Reinhard.

		Fräulein Reinhard fand er an der Staffelei, als Modell ein
niedliches junges Mädchen vor sich, das in einer Flut von Hüten zu
ersticken drohte.

		Die Modellzeichnerin entschuldigte sich lachend ob der Unordnung
in ihrem Arbeitszimmer und verabschiedete das junge Mädchen, das,
wie sie versicherte, sowieso in den nächsten Minuten gegangen
wäre.

		Dann führte sie Staps in ein schmales, kleines Wohnzimmer und
bot ihm Platz an.

		»Daß ich mit Ihnen über den Tod Fräulein Kattners und über ihren
mutmaßlichen Mörder sprechen will, Fräulein Reinhard, wird Sie
sicherlich nicht verwundern. Richtiger ist eigentlich, daß ich in
diesem Zusammenhang einige Fragen an Sie zu richten habe, für deren
offene Beantwortung ich Ihnen dankbar wäre.«

		»Bitte, Herr Doktor, was ich tun kann, um Ihnen weiterzuhelfen,
will ich gern tun.«

		»Sie haben Kriminalkommissar Förster gegenüber ausgesagt, daß
Sie bis zu Ihrer Vernehmung nichts von der Arbeit des Herrn Ruh
wußten. Stimmt das?« Staps sah die Modellzeichnerin freundlich an.
Sie machte einen sehr guten Eindruck auf ihn, sogar jetzt noch,
obwohl ihr Gesicht einen merklich kühlen und ablehnenden Ausdruck
annahm. Doch auch hier konnte er sich ebensowenig von seinem
Gefallen leiten lassen wie bei Fischer und Giese von seinem
Mißfallen.

		»Ich habe die Wahrheit gesagt, Herr Doktor!« antwortete Hedwig
Reinhard zurückhaltend und kurz. [bookmark: page150]

		»Bitte, Fräulein Reinhard, verstehen Sie meine Fragen nicht
falsch und nehmen Sie sie nicht für Zudringlichkeit. Ich bin
gezwungen, jeder Möglichkeit nachzugehen, alles zu prüfen und zu
untersuchen, was irgendwie zum Ziel, der Feststellung des Mörders,
führen kann.«

		»Soll ich Ihre Worte dahin verstehen, Herr Doktor, daß Sie mich
an dem Tode Rita Kattners für schuldig halten?« fragte Fräulein
Reinhard kampfbereit.

		Staps hatte ein gutes Lächeln um den Mund, als er Auskunft gab.
»Ich glaube nicht, daß Sie die Täterin sind, Fräulein Reinhard. Sie
sind ein vernünftiger Mensch – glaube ich wenigstens –, und deshalb
sage ich Ihnen, daß Sie und Herr Ruh nicht frei von Verdacht sind.
Fritz Ruh war an Nissen herangetreten, um ihn zur Beteiligung an
der Auswertung seiner Forschungsergebnisse zu bewegen, und,
übersehen Sie bitte diesen Punkt nicht, er ist Chemiker. Sie stehen
Herrn Ruh nahe und haben deshalb ein Interesse daran, daß er zu
seinem Ziel kommt. So ist die Lage für Sie und Herrn Ruh.«

		Hedwig Reinhard hatte, während Staps sprach, keine Bewegung
gemacht. Sie sah nur unverwandt in sein Gesicht, das so freundlich
war. Sie dachte nach, und als Staps fertig war, nickte sie.

		»Was Sie gesagt haben, Herr Doktor, ist natürlich für uns alles
eher als angenehm. Ich bin aber leider nur in der Lage, Ihnen zu
versichern, daß weder ich noch Fritz Ruh den Mord begangen haben.
Ich verstehe jedoch, daß Ihre Untersuchungen Sie auch zu uns führen
mußten.«

		»Ich danke Ihnen, Fräulein Reinhard. Meine erste Frage haben Sie
verneint, ich werde sie auch an Fritz Ruh richten. Die zweite Frage
– und damit wird sich mein Besuch bei Ihnen erledigt haben: Sind
Sie mit irgend jemand aus dem Freundeskreis, außer natürlich Herrn
Ruh, besonders befreundet?«

		Hedwig Reinhard überlegte eine Weile, ehe sie antwortete. [bookmark: page151]Sie wog
sichtlich ihre Verbindung mit jedem einzelnen ab. Dann erwiderte
sie: »Nein, Herr Doktor, ich bevorzuge niemand, und es hat sich
auch keiner mehr als der andere an mich angeschlossen.«

		»Auch Dr. Schreiber nicht?« fauchte Staps schnell heraus.

		Die Modellzeichnerin machte ein erstauntes Gesicht. »Nein, Herr
Doktor! Warum soll ich mit ihr besonders befreundet sein?«

		»Ach, nur so!« wich der Kriminalist aus. »Sie sind sich ziemlich
ähnlich, und es hätte nahegelegen, daß Sie sich mehr an sie
angeschlossen hätten als an die übrigen.«

		Hedwig Reinhard sah Dr. Staps sorgenvoll nach, als er die Treppe
hinunterging, um seinen nächsten und letzten Besuch, den bei Fritz
Ruh, zu machen.

		Ruh bewohnte zwei Untermieträume, die er sich selbst
eingerichtet hatte. Hierbei kam die stille, im wesentlichen auf
Arbeit eingestellte Art des Chemikers zum Ausdruck. Das Wohn- und
Arbeitszimmer war nahezu spartanisch einfach, nur zwei sehr schöne
Bilder gaben ihm eine persönliche Note. Auch hier gab es viele
Bücher, die, zum Teil unansehnlich vom häufigen Lesen, auf einem
langen Brett an der einen Wand standen, während auf dem großen
Schreibtisch verschiedene Stapel von losen Blättern lagen. Die
einzige Bequemlichkeit in diesem Zimmer waren zwei Rohrsessel, die
an einem runden Tisch neben dem Berliner Ofen standen.
Wahrscheinlich waren sie für ihn und Hedwig Reinhard vorgesehen,
dienten aber jetzt Dr. Staps und dem Chemiker.

		Auch Fritz Ruh gegenüber, der müde und versorgt aussah, war
Staps offen und legte ihm den augenblicklichen Stand der
Untersuchung dar.

		Er ließ sich von ihm bestätigen, daß Fräulein Reinhard bis zu
ihrer Vernehmung über seine Arbeit nicht unterrichtet gewesen
sei.

		Daran schloß er die Frage: »Wo machen Sie Ihre [bookmark: page152]Experimente, Herr Ruh? Sie
haben doch kein eigenes Laboratorium?«

		»Nein, leider nicht!« gab der junge Chemiker Auskunft. »Aber der
Oberarzt der Klinik, in der Dr. Glaß und Dr. Schreiber arbeiten,
hat mir auf deren Empfehlung freundlicherweise gestattet, das
dortige Laboratorium zu benutzen.«

		Staps stellte noch die übliche Frage nach der Verbindung
zwischen Fritz Ruh und Rita Kattner, ließ sich von Ruhs
Verhältnissen erzählen und ging bald darauf.

		* * *

		 

		Endlich war der kleine Professor mit seiner
Erkundungsreise fertig und begab sich in sein Büro. Es war
nachmittags sechs Uhr, und er fand seine Sekretärin
maschineschreibend vor.

		»Bradelchen, ich brauche eine Tasse starken Kaffee, ich bin
müde. Und dann muß ich Ihnen erzählen, wie verschieden die Menschen
sein können, und Sie sollen mir sagen, was Sie von ihnen
halten.«

		Ilse Brade stand gehorsam auf, füllte Wasser in einen Topf und
hängte den Tauchsieder hinein. Sie stellte die Kaffeekanne, das
Sieb, die Zuckerdose und zwei Tassen zurecht und holte aus dem
Waschbecken eine Flasche Milch, über die dauernd ein feiner Strahl
frischen Wassers gelaufen war.

		Während dieser Vorbereitungen hatte sich Staps auf die linke
Seite von Ilse Brades Schreibmaschinentisch geschwungen und spielte
nachdenklich an der Tastatur der Maschine herum. Auf einmal
erschrak er, er hatte nacheinander zwei Hebel heruntergedrückt, und
der Wagen war um je einen Buchstaben weitergerückt.

		»Herrje, Bradelchen! Sie werden radieren müssen! Ich habe mich
an Ihrer Arbeit vergriffen.«

		Ilse Brade lachte. »Das wird mich bestimmt nicht umwerfen, Herr
Doktor!«

		Staps lauschte der angenehmen Stimme seiner Sekretärin, und er
gratulierte sich wieder einmal, gerade sie [bookmark: page153]als Mitarbeiterin erwischt zu
haben, war sie doch trotz seiner Launen nie übelnehmerisch. Und daß
er sie mehr als einmal gekränkt hatte, war ihm durchaus klar,
ebenso, daß sie sich mindestens schon zwei- oder dreimal ernstlich
überlegt hatte, ob sie nicht kündigen solle. Doch er war nicht
hergekommen, um über seine Privatsekretärin zu philosophieren.

		Er kehrte also zur Sache Kattner zurück und sagte aus diesen
Gedanken heraus: »Bradelchen, ich glaube, ich habe ein Zipfelchen
...«

		»... dieses Sächelchens!« vervollständigte Ilse Brade
lachend.

		Staps' Stirn umwölkte sich, und die Zuneigung zu seiner
Sekretärin erhielt einen erheblichen Stoß. »Fräulein Brade, ich muß
doch sehr bitten!« kollerte er fauchend.

		Ilse versuchte ein ernstes Gesicht zu machen und erkundigte sich
teilnehmend: »Wen haben Sie im Verdacht, Herr Doktor?«

		»Jemand, der sich für Nissens Geld interessiert«, antwortete
Staps. Seine Stimme war eine Mischung zwischen restlichem Fauchen
und dem üblichen Krächzen.

		Ilse Brades folgende Frage war respektlos: »Können Sie den Täter
genauer bezeichnen, Herr Doktor?«

		Staps war am Platzen. Er schrie: »Nein, Sie dummes Huhn!«

		Jetzt konnte Ilse das Lachen nicht mehr zurückhalten, und sie
prustete heraus: »Wenn schon dumm, dann lieber – dumme Gans!«

		Staps erstarrte und sah seine Sekretärin an. Endlich fragte er
sachlich: »Wieso?«

		»Soviel ich weiß, sind Gänse immer noch gescheiter als Hühner!«
gab sie ebenso sachlich Auskunft.

		»Hm!« Staps enthielt sich weiterer Bemerkungen und nahm die
Tasse Kaffee entgegen, die Ilse ihm brachte. Er betrachtete
mißtrauisch erst das duftende Getränk, dann seine Sekretärin.

		Sie verstand und sagte: »Die Temperatur ist richtig, [bookmark: page154]Herr Doktor! Sie
werden sich bestimmt nicht verbrennen und auch nicht darüber klagen
können, er sei kalt!«

		Staps kostete und nickte zufrieden.

		Dann setzte sich Ilse auf ihren Maschinenstuhl, brannte sich
eine Zigarette an und trank ihren Kaffee. Dabei hörte sie zu, was
Staps von seiner Besuchsreise zu erzählen hatte, und machte
Bemerkungen dazu.

		Staps' drastische Art, die Dinge zu beschreiben, zauberte die
verschiedenen Wohnstätten und Menschen, die er in den letzten zwei
Tagen aufgesucht hatte, greifbar genau vor Ilse Brades Augen.

		Sie waren ganz in ihre Erörterungen vertieft, über die sich Ilse
stenografische Notizen machte, als sich die Tür öffnete und Dr.
Schwarz eintrat. Der kleine Professor ließ sich in keiner Weise
stören, er thronte weiterhin auf dem Maschinentisch. Schließlich
blieb Ilse Brade nichts weiter übrig, als einen Sessel aus dem
Arbeitszimmer ihres Chefs zu holen und ihn Dr. Schwarz anzubieten,
der sich Staps gegenübersetzte.

		»Ich hätte nicht gedacht, daß ich Sie so bald aufsuchen würde,
Herr Doktor«, fing Schwarz an. »Aber jetzt bin ich an der Reihe.
Heute früh habe ich einen Drohbrief bekommen, unterschrieben mit
›Der Gläubiger‹. Dieser Herr fängt für meinen Geschmack so langsam
an, unangenehm zu werden.«

		»Weil er sich mit Ihnen beschäftigt?« krächzte Staps
ironisch.

		Schwarz war beleidigt. »Wenn Sie keinen Wert auf die Kenntnis
dieses Briefes legen, Herr Doktor ...«

		»Aber ich bitte Sie, lieber Dr. Schwarz!« Staps zog das
sanfteste Register seiner rauhen Stimme.

		»Na schön!« knurrte der Prokurist, der seinen Beruf dem
Kriminalisten gegenüber mit »Erfinder« angegeben hatte. Er holte
aus der linken Jackentasche einen Umschlag, auf dem Staps und seine
Sekretärin schon von weitem die sattsam bekannte Schrift des
Gläubigers sahen. [bookmark: page155]

		»Darf ich Ihnen den Brief vorlesen?« Diesmal war Schwarz
entschieden spöttisch.

		»Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen!« schmeichelte
Staps sanft.

		Über Dr. Schwarz, dem doch eigentlich ruhigen und sachlichen
Kaufmann, lag eine kaum wahrnehmbare Unruhe, die von Staps mit
Interesse und von Ilse Brade mit Neugier beobachtet wurde. Der
kleine Professor kniff die Augen zusammen und ließ keine Bewegung
seines Besuchers außer acht, gehörte doch Schwarz zu einem der drei
Verdächtigen.

		Dr. Schwarz entnahm dem Umschlag den anonymen Brief des
Gläubigers. Der Umschlag rutschte ihm von den Knien, und er bückte
sich, um ihn aufzuheben und in die Jackentasche zu stecken. Seine
Hände waren nicht so ruhig wie sonst. Staps und Ilse Brade hatten
ihn bei Vernehmungen und auch je einmal sozusagen privat gesehen,
so daß sie über das wenn auch kaum bemerkbare Ungewöhnliche an ihm
urteilen konnten.

		Dann lehnte Schwarz die Schultern gegen den Stuhl, als brauche
er eine Stütze, und begann mit dem Vorlesen:

		 

		»Sehr geehrter Herr Schwarz!

		Sie wissen, daß von den vielen Menschen, auf die
sowohl die Polizei als auch Dr. Staps ihr Augenmerk gerichtet
haben, besonders diejenigen die Ehre haben, in den allerengsten
Kreis der Erwägungen gezogen zu werden, die von unserem
gemeinschaftlichen Freund Nissen zu irgendwelchen Zwecken Geld
wünschen. Da auch ich mich an Nissen gewandt habe, gehöre ich zu
ihnen.

		Ich werde mein Ziel erreichen, dessen können Sie
versichert sein!

		Nissen lehnt es zur Zeit ab, irgend jemand Geld
zu geben. Ich habe ihm mit dem Tode gedroht, wenn er sich nicht
anders entschließt.

		Es ist nicht unmöglich, daß diese Gefahr ihn
dazu bringt, seinen Entschluß doch abzuändern. Dann steht [bookmark: page156]aber nicht fest,
wem von uns er seine finanzielle Gunst zuwenden wird.

		Ich sehe mich daher gezwungen, jeden Mitbewerber
um Nissens Geld auszuschalten.

		Deshalb ersuche ich Sie, sehr geehrter Herr Dr.
Schwarz, innerhalb der nächsten acht Tage Nissen zu erklären, daß
Sie auf seine Hilfe für die Auswertung Ihrer Erfindung
verzichten.

		Auf die Folgen, die die Nichteinhaltung der
vorstehend genannten Frist für Sie haben würde, brauche ich Sie
nicht besonders hinzuweisen, ich erinnere Sie an Rita Kattner!

		Verbindlichst

Der Gläubiger.«

		 

		Die Hände von Dr. Schwarz zitterten fast unmerklich, als er den
Bogen wieder zusammenfaltete, den Umschlag aus der Jackentasche zog
und den Brief darin barg. Das Zittern war aber immerhin nicht
schwach genug, um Staps' scharfen Augen zu entgehen.

		Doch diese Tatsache war für Staps nicht so wesentlich wie der
Inhalt des Briefes. Denn als Schwarz mit dem Vorlesen fertig war,
stieß er ein Geräusch aus, das wohl ein Pfiff sein sollte, jedoch
mit dem Zischer einer wütenden Schlange erheblich mehr Ähnlichkeit
aufwies.

		»Hilft Ihnen dieser Brief weiter, Herr Doktor?« fragte Schwarz,
der den Ton ungefähr richtig deutete.

		Der kleine Professor hob ungewiß die Schultern. »Das läßt sich
natürlich nicht so auf den ersten Anhieb sagen, Dr. Schwarz«,
entgegnete er mit lauerndem Blick auf seinen Gast. Weiß der Teufel,
er mochte diesen geschniegelten und gestriegelten, betont harmlosen
Menschen nicht! »Auf jeden Fall bin ich Ihnen sehr verbunden, daß
Sie mich über diesen neuen schriftlichen Erguß unseres Gläubigers
unterrichtet haben. Ich darf bitten, mir den Brief zu
überlassen!«

		Der Prokurist hielt den Umschlag noch in der Hand. Er
betrachtete ihn und sah dann auf den Kriminalisten, [bookmark: page157]der beinebaumelnd auf Ilse
Brades Maschinentisch saß und Schwarz aufmerksam betrachtete.

		»Dürfte ich dann wenigstens um eine Abschrift bitten?« fragte
Schwarz.

		»Gewiß, Herr Doktor!« erklärte sich Staps bereit und streckte
die Hand aus, um den Brief entgegenzunehmen. Dabei kam er gerade an
die Grenze des Gleichgewichts, und Schwarz wie auch Ilse Brade
sahen ihn schon von dem schmalen Tisch herunterrutschen. Doch Staps
dachte gar nicht daran. Er nahm den Brief und setzte sich wieder
zurecht. »Verbindlichsten Dank, Herr Doktor!«

		Da Staps keine Anstalten machte, den Brief sofort abschreiben zu
lassen, sah sich Schwarz gezwungen, sich zu verabschieden. Er erhob
sich und stand aufgerichtet vor Staps, der ihn von unten her
blinzelnd ansah.

		»Ich darf Sie doch bitten, Herr Doktor«, sagte der Prokurist,
»bei Ihrer Bearbeitung der Sache Kattner auch mich und meine
gefährdete Lage nicht aus den Augen zu lassen?«

		Staps grinste. Warum, wußte niemand. Denn die Angelegenheit war
verteufelt ernst, hatte sie doch Rita Kattner das Leben gekostet
und bedrohte nun Nissen und Dr. Schwarz. Staps nickte, strahlend,
vergnügt, übermütig, er nickte noch einmal und ein drittes Mal.

		»Selbstverständlich, Herr Dr. Schwarz! Ich werde Ihre gefährdete
Lage bestimmt nicht übersehen. Sie haben völlig recht, sich nach
diesem Brief unsicher zu fühlen!« Er lachte leise vor sich hin.

		Der Prokurist stutzte und machte beleidigt einen Schritt nach
rückwärts. »Verspotten Sie mich eigentlich, Herr Doktor?« fragte er
mit heiserer Stimme, in der Wut aufglomm.

		»Aber nein! Wo denken Sie hin! Ich sammle meine Schäfchen!«
Staps rutschte endgültig und diesmal absichtlich vom Tisch und
stand vor seinem Besucher. Er streckte ihm die Hand hin. »Seien Sie
überzeugt, Herr Dr. Schwarz, daß Ihre Sache entsprechend ihrer
Wichtigkeit behandelt und gewürdigt wird.« [bookmark: page158]

		Der Prokurist verbeugte sich und ging.

		Staps starrte ihm gedankenvoll nach. Als die Tür geschlossen
war, drehte er sich mit Schwung herum und ging nach seinem Zimmer.
»Kommen Sie, Brade!« bellte er im Vorbeigehen. Die Privatsekretärin
ergriff gehorsam Stenogrammblock und Bleistifte und folgte ihrem
Chef.

		Sie setzten sich an Staps' breitem Schreibtisch einander
gegenüber. Staps dachte nach, und währenddessen fuhr sein Bleistift
über ein Blatt Papier, das vor ihm lag. Ilse Brade konnte nicht
sehen, was er schrieb, da der kleine Professor schräg zum Tisch saß
und die Linke über das Papier hielt.

		Ilse wurde die Zeit lang, und sie schaute aus dem Fenster. Ein
feiner Regen rieselte auf die großen Linden des Schmuckplatzes, so
daß die Blätter glänzten.

		Eigentlich kein Sommerregen, dachte Ilse, mehr ein Herbstregen
oder besser dichter, fallender Nebel. Heute wäre kein schöner Tag
für die Sandkule! Die ganze Gesellschaft, deren Mittelpunkt die
schöne Rita Kattner gewesen war, erschien wieder einmal vor ihren
Augen. Schade um das Mädel! Sie war, was wohl wenige wußten, ein
guter, warmherziger Mensch gewesen, mochte sie noch so sehr den
Eindruck eines oberflächlichen, spielerischen Geschöpfes gemacht
haben. Eine Frage aber blieb offen, und sie ließ Ilse Brade keine
Ruhe: Wen eigentlich hatte Rita Kattner geliebt? Sie hatte sich
nicht von Nissen trennen wollen, obwohl der Fabrikant ihr die
Lösung des Verlöbnisses im Hinblick auf die gefahrvolle Lage
mehrfach angeboten hatte. Doch Ilse Brade konnte sich des
Eindruckes nicht erwehren, daß Rita eine viel größere Neigung zu
Fritz Ruh gehabt hatte als zu ihrem Verlobten. Ilse hielt es
durchaus für möglich, daß Rita an der Verbindung mit Horst Nissen
festgehalten hatte, um nicht in Versuchung zu kommen, sich Fritz
Ruh mehr zu nähern, als die Achtung vor Hedwig Reinhards Stellung
zu Ruh ihr dies gestattete.

		Ilse schreckte aus ihren Betrachtungen auf und blickte [bookmark: page159]ihren Chef an,
der soeben ein rauhes »Hm!« hatte hören lassen. Er hatte schon vor
einer Weile seine Tätigkeit unterbrochen und seine Sekretärin
betrachtet. Ilse Brade war wohl der einzige Mensch, dem er eine Art
Ebenbürtigkeit zugestand, obwohl sie ein »Weib« war. Die andern
Menschen wußten, wenn sie seine drollige kleine Figur sahen und
seine häufigen mehr oder minder berechtigten Wutzustände erlebten,
seinen überragenden Geist spürten und seine scharfen Bemerkungen
hörten, meist nicht, ob sie ihn lächerlich oder ihrer Hochachtung
wert finden sollten. Ilse Brade dagegen kümmerte sich nicht um sein
Äußeres, nicht um seinen Koller, nicht um seinen Spott, ja, sie gab
ihm hin und wieder den Spott doppelt und dreifach zurück. Sie war
ein guter, zuverlässiger und tapferer Arbeitskamerad. Und das
rechnete Staps ihr hoch an.

		»Sagen Sie mal, Bradelchen, wer ist eigentlich der Mörder der
schönen Rita?« fragte Staps mit sanfter Stimme und schaute seine
Sekretärin freundlich an.

		Wäre nicht die Eindringlichkeit dieser Augen gewesen, so hätte
Ilse gewiß mit einem Scherz geantwortet, so aber erwiderte sie ganz
artig: »Ich halte es für außerordentlich schwierig, sich für einen
der am meisten Belasteten, nämlich Dr. Schwarz, Fritz Ruh und
Ferdinand Fischer, zu entschließen. Schwarz scheint ja nun
auszuscheiden, da er selbst bedroht ist, Ruh traue ich die Tat
nicht zu, bliebe Ferdinand Fischer, der widerwärtig genug ist, um
ihn rein gefühlsmäßig zu verdächtigen. Aber man darf sich ja in
Kriminalsachen nicht nach dem Gefühl richten! Es bleibt mir nichts
anderes übrig, als Ihnen zu antworten: Ich weiß es nicht!«

		Ilse Brades Blick glitt von Staps' Gesicht ab und richtete sich,
völlig ungewollt, auf das Blatt, das vor ihm lag. Sie lächelte
vergnügt und spitzbübisch, was Staps natürlich nicht entging. Seine
Stirn umwölkte sich und er fragte grollend: »Warum lachen Sie,
Brade?«

		»Ich lache nicht, Herr Doktor«, antwortete sie den Tatsachen
zuwider. »Ich bewundere die klare, übersichtliche [bookmark: page160]Art, in der Sie Ihre
Gedanken zu Papier gebracht haben.«

		Staps sah auf den Bogen herunter und mußte wider Willen
ebenfalls lachen. Denn das einst weiße Blatt wies ein wildes
Durcheinander von Schnörkeln, Pferdeköpfen und Hunden auf, wozu
sich in der rechten oberen Ecke ein Mädchengesicht gesellte, das
unbestreitbar die Züge Ilse Brades aufwies. Und Staps tat etwas
Ungewöhnliches. Immer noch lachend, nahm er das Blatt auf und
reichte es Ilse über den Schreibtisch. Mit einer ritterlichen,
überaus höflichen Verbeugung sagte er: »Darf ich es Ihnen als
Erinnerung an den Fall Kattner verehren?«

		Mit einem strahlenden Lächeln nahm Ilse Brade den Bogen
entgegen. »Ich danke Ihnen herzlich, Herr Doktor! Ich werde es zu
meinen Kostbarkeiten legen.«

		Beide schauten darauf zum Fenster hinaus, um nicht in ein
befreiendes Gelächter auszubrechen. Sie faßten sich aber bald, und
es war Staps, der die Unterhaltung wieder aufnahm.

		»Wissen Sie noch, Bradelchen, daß ich Sie fragte, ob Erfinder
ein Beruf sei? Ein Großer, nämlich kein Geringerer als unser Herr
von Goethe, hat gesagt: Was ist das Erfinden? Es ist der Abschluß
des Gesuchten!«

		Ilse spitzte die Ohren. Ein Zitat? Nach ihrer Erfahrung
bedeutete dies, daß der Professor ziemlich genau wußte, woran er
war, daß also die Lösung eines Falles nahe bevorstand. Unklar blieb
ihr nur, auf wen sie es anwenden sollte, auf Schwarz, der sich als
Erfinder vorgestellt hatte, oder auf Staps, der vor dem »Abschluß
des Gesuchten« stand.

		Staps nahm seine zeichnerische Tätigkeit wieder auf. Diesmal
bewegte er sich in technischen Dingen, er fügte zwei große, sehr
genau und sauber ausgeführte Zahnräder ineinander. Das Sprichwort
hatte sich also offenbar doch auf ihn selbst bezogen!

		»Er hat zwar sehr fein gesponnen, der Herr, es kommt aber doch
ans Licht der Sonnen!« [bookmark: page161]

		Das war zwar leicht abgewandelt, aber es war wieder ein
Sprichwort, das zweite! Nach einem weiteren schöpferischen
Augenblick – es entstand auf dem Papier ein geckenhafter junger
Herr, der gebeugt vor einem angedeuteten Schreibtisch stand und in
der Hand etwas trug, das man als Notizblock bezeichnen konnte –
ertönte wieder Staps' Stimme, diesmal normal krächzend:

		»Nachzuahmen erniedrigt einen Mann von Kopf!« Nach einer
winzigen Pause: »Dies von Friedrich von Schiller, Bradelchen, Don
Carlos!«

		Das dritte Zitat!

		*

		Am nächsten Vormittag.

		Staps hatte auf seinem Programm abermals einen Besuch bei
sämtlichen Verdächtigen vermerkt. Der erste, den er mit seiner
Gegenwart beglücken wollte, war Dr. Schwarz.

		Staps entstieg der Straßenbahn, ging von der Haltestelle nach
der zweiten Querstraße, der Haydnstraße, betrat das Haus Nummer
neun und erklomm die Treppe, bis er im dritten Stockwerk vor dem
Schild »Dr. Felix Schwarz« stand. Er drückte den Klingelknopf
nieder. Nach einer Pause des Wartens wiederholte er dies etwas
eindringlicher. Wieder Stille! Das drittemal brach Staps'
Temperament durch, sein Finger verblieb eine ganze Weile auf dem
Knopf. Abermals nichts – wenigstens was die Wohnung dieses Herrn
Dr. Schwarz anlangte.

		Wohl aber öffnete sich die Tür zur Rechten, und es zeigte sich
ein Frauenkopf mit struppigem, grauem Haar, kleinen, grauen Augen
und einer großen Nase. »Da klingeln Sie vergeblich, der ist gestern
abend weggereist.«

		»Das konnten Sie mir wohl nicht eher sagen?« krächzte Staps der
verdutzten Frau ins Gesicht. Aber er besann sich schnell und fügte
höflich hinzu: »Ich danke Ihnen, daß Sie mich unterrichtet haben,
Frau« – ein [bookmark: page162]schneller Blick auf das Schild – »Franzgen.
Wissen Sie vielleicht, wohin Herr Dr. Schwarz gefahren ist?«

		Die Frau war im Begriff gewesen, die Tür wieder zu schließen,
als dieser komische kleine Mann da sie anfauchte. Als aber sein
Gesicht und seine Stimme freundlicher wurden, trat sie ganz heraus,
etwas mißtrauisch zwar noch, aber doch zu einem kleinen Klatsch
bereit. »Da kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Aber
vielleicht wenden Sie sich an seinen Freund, der hier immer
herkommt und auch einen Schlüssel zum Haus und zur Wohnung hat. Der
kann Ihnen bestimmt sagen, wo er hin ist.«

		Staps sah unglücklich drein. »Ich weiß aber doch gar nicht, wer
dieser Freund ist. Sie können mir doch sicher ...« Der kleine
Professor hob bittend die Hand.

		Frau Franzgen überlegte einen Augenblick, dann nickte sie. »Da
müssen Sie zur ›Mühle‹ gehen in die Nummer drei, dort wohnt sein
Freund, der Dr. Giese.«

		Staps nickte. Die Frau war wirklich ausgezeichnet unterrichtet!
»Ich danke Ihnen, Frau Franzgen, ich werde sofort diesen Herrn Dr.
Giese aufsuchen.«

		Er ging die Treppe hinunter und führte seine Absicht auch
wirklich aus. Aber er hatte auch hier keinen Erfolg, Dr. Giese war
ebenfalls nicht daheim. Vom Hausmann, einem schmierigen,
liederlichen Kerl, der das Zweimarkstück, das Staps ihm reichte,
erst einmal auf seine Echtheit prüfte, erfuhr der kleine Professor,
daß umgekehrt Dr. Schwarz hier einen Schlüssel zum Haus und zur
Wohnungstür Gieses besaß, da er sehr häufig komme und auch dann
Zutritt habe, wenn der Wohnungsinhaber nicht anwesend sei.

		Nun suchte Dr. Staps Fritz Ruh in der Klinik auf. Der Chemiker
sah schlecht aus, er schien noch magerer geworden zu sein, und
seine Augen waren müde und glanzlos.

		»Was werden Sie tun, wenn Sie für die Verwertung Ihrer
Entdeckung von Nissen das gewünschte Kapital nicht bekommen, Herr
Ruh?« fragte Staps, der den unruhig [bookmark: page163]und hastig rauchenden jungen Mann
beobachtete.

		Ruh machte eine ziellose Bewegung mit der Rechten. »Ich weiß es
vorläufig noch nicht, Herr Doktor. Zunächst möchte ich abwarten,
wie die Suche nach Ritas Mörder ausgeht.«

		»Warum? Beunruhigt Sie die Untersuchung?«

		Fritz Ruh sah sein Gegenüber mißtrauisch an. Schließlich senkte
er mutlos den Kopf und murmelte: »Herr Doktor, Sie irren sich, wenn
Sie in mir den Täter suchen.«

		Staps lächelte. »Vielleicht haben Sie recht, Herr Ruh. Sie
werden nach Abschluß der ganzen Sache mehr Muße haben, Ihren Plänen
nachzugehen.«

		Der Chemiker fuhr auf. »Meinen Sie vielleicht vom Gefängnis
aus?« fragte er bissig.

		»Sie übersehen, daß auf vorsätzlichen Mord weder Gefängnis noch
Zuchthaus steht«, sagte Dr. Staps freundlich. Er stand auf und
verabschiedete sich.

		Der Besuch bei Ferdinand Fischer verlief stürmisch. Der kleine
Professor entwickelte alle seine Fähigkeiten zur Wut und zum
Poltern, und auch Ferdinand Fischer dämpfte in keiner Weise seine
Stimme. Staps freute sich, als er wieder an der frischen, sauberen
Luft war, nachdem er diesen – wie nun gleich? – dreckigen Menschen
verlassen hatte.

		An sich wäre ja nun das vorgesehene Programm erschöpft gewesen.
Aber er hatte auf seinem Weg und bei einem dieser Besuche
festgestellt, daß er noch nicht nach Hause fahren konnte.

		Zunächst einmal aber wollte er essen. Es war inzwischen ein Uhr
geworden, und er hatte Hunger. Darum fuhr er mit der nächsten
Straßenbahn in das Innere der Stadt und begab sich in das
Restaurant von Martin Keller unter den Arkaden, dorthin, wo vor
wenigen Wochen Rita Kattner Dr. Giese kennengelernt hatte. Einen
Augenblick schwankte Staps, ob er erst essen oder erst telefonieren
solle.

		Schließlich gab er der Pflicht den Vorzug und rief [bookmark: page164]Kommissar
Förster an, den er, nach dessen Worten, sozusagen noch am
Mantelzipfel erwischt hatte. Sie kamen überein, daß Staps den
Kommissar um halb drei Uhr aufsuchen solle. Nun rief er in seiner
Wohnung an und bat seine Privatsekretärin, sich ebenfalls zur
angegebenen Zeit im Polizeipräsidium einzufinden und die Akten über
den Fall Kattner mitzubringen.

		Endlich setzte er sich an einen runden, abseits stehenden Tisch
und stellte ein Mahl zusammen, das aus kleinen Leckerbissen
bestand. Dazu trank er eine halbe Flasche Rheinwein. Den Abschluß
bildeten ein Kännchen Kaffee und eine Zigarre. Während des Essens
beobachtete er die Menschen um sich herum. Ihn beschwerte nichts
mehr, die Sache mit Rita Kattner war seiner festen Überzeugung nach
gelöst, so daß er sie aus seinem Gehirn ausschalten konnte. Kurz
vor halb drei Uhr bezahlte er und ging zum Präsidium hinüber, das
nur wenige Schritte von den Arkaden entfernt lag.

		In seinem Arbeitszimmer erwartete Kommissar Förster den kleinen
Professor. Sein Inspektor war als sein unzertrennliches Zubehör
dabei, und auch Ilse Brade war bereits eingetroffen. Sie schien
angedeutet zu haben, daß sich Staps wahrscheinlich über die Sache
klar sei, denn Förster sah dem Eintretenden sehr gespannt
entgegen.

		»Nun, haben Sie ihn, Professor?« fragte er statt einer Begrüßung
und reichte dem Eintretenden die Hand.

		»Wen soll ich haben?« fragte Staps harmlos.

		»Na, den Mörder natürlich!« grollte Förster halb lachend.

		»Fräulein Kattners Mörder?« vergewisserte sich Staps.

		»Lassen Sie sich doch nicht bitten wie eine Diva, Professor!«
zürnte der Kommissar.

		»Ich glaube, ich weiß, wer es gewesen ist«, gab Staps endlich
Auskunft.

		»Sie glauben?« fragte Förster gedehnt.

		»Nun ja«, gab Staps zurück. »Wir können auch sagen, daß ich
überzeugt bin, den Mörder zu kennen. Was nützt [bookmark: page165]uns aber meine
Überzeugung? Wir haben nicht die geringste Handhabe, um ihn zu
fassen.«

		»Nun sagen Sie doch endlich, wer es gewesen sein soll!« drängte
Förster ungeduldig.

		Staps nannte den Namen.

		Der Kommissar fuhr auf. »Ausgeschlossen! Warum gerade der? Er
hatte ja gar kein Interesse an Rita Kattners Tod!«

		Auch Ilse Brade war verwundert, während sich Inspektor Lehmann,
seiner Art entsprechend, still und abwartend verhielt.

		»Ich hätte eher auf Dr. Schwarz getippt«, sagte Ilse.

		»Warten Sie ab, Bradelchen!« dämpfte Staps.

		»Weshalb haben Sie Schwarz besonders verdächtigt, Fräulein
Brade?« fragte der Kommissar, der Staps' Privatsekretärin sehr gern
mochte und sie als gescheites Mädchen kennengelernt hatte.

		Ilse Brade zögerte. »Darauf kann ich Ihnen keine bestimmte
Antwort geben, Herr Kommissar. Dr. Schwarz war ja durch den
Drohbrief, den er erhalten hat, eigentlich entlastet, und es
blieben nur Fischer und Ruh übrig. Aber ich mag Schwarz nicht, was
freilich kein Grund ist, ihn mehr zu verdächtigen als die beiden
andern. Ferdinand Fischer verabscheue ich, und doch – Fischer ist
ein Halunke, und ich traue ihm viele Schlechtigkeiten zu, kaum aber
einen so vorbereiteten Mord. Schwarz ist ein Schauspieler«, schloß
Ilse Brade etwas unvermittelt ihre unklare Äußerung.

		»Wie ist Ihr Verdacht auf einen Außenstehenden gekommen,
Professor?« fragte der Kommissar. »Denn schlie8lich ist der von
Ihnen Genannte insofern ein Außenstehender, als er von Nissen kein
Geld verlangt hat.«

		»Dieser Mann hat mir von Anfang an nicht gefallen«, gab Staps
zur Antwort, »und seit dem letzten Drohbrief, dem, den Dr. Schwarz
erhielt, wurde mir klar, daß der Mörder entweder ein Mensch sein
mußte, den wir nicht verdächtigten, oder daß er ein Idiot sein
mußte.«

		»Ein Idiot? Warum?« wollte Förster wissen, und Ilse [bookmark: page166]Brade sowie
Inspektor Lehmann harrten gleich ihm gespannt der Antwort.

		»Aber, aber!« lächelte Staps. »Das müssen Sie sich doch selbst
sagen!« Er sah die drei der Reihe nach an.

		Ilse Brade und der Inspektor blickten ihn verständnislos an,
während nach ein paar Sekunden über das Gesicht des Kommissars ein
Schmunzeln ging. »Ich verstehe«, sagte er. »Sie können mich ruhig
auch einen Idioten nennen, Professor, denn darauf hätte ich längst
verfallen müssen!«

		»Worauf?« fragte Ilse Brade erwartungsvoll.

		»Bradelchen!« Der Kommissar sah bei dieser Anrede halb fragend
zu Staps hinüber, als wolle er dessen Genehmigung zu dieser
Vertraulichkeit einholen, aber Staps tat, als habe er nichts
gehört. »Also, Bradelchen, passen Sie mal auf! Der Gläubiger droht
in seinem letzten Brief dem Dr. Schwarz, er werde ihn beseitigen,
wenn er ihm im Wege stünde, Nissens Geld zu bekommen. Damit
schaltete er Schwarz aus dem Verdacht, der Täter zu sein, aus.
Vielleicht hätten in den nächsten Tagen auch Fischer oder Ruh
solche Briefe bekommen. War der Täter nun einer der drei, die an
Nissen um Geld herangetreten waren, so mußte doch schließlich er
als letzter übrigbleiben. Damit hätte festgestanden, wer der Mörder
war. In diese Lage hätte sich aber der Gläubiger nie und nimmer
gebracht. Denn ein Dummkopf ist er bestimmt nicht.«

		Staps nickte. »Sie sind also bereit, sich von Amtsgerichtsrat
Menke, dem Untersuchungsrichter, den Haussuchungs- und den
Haftbefehl gegen den Gläubiger geben zu lassen?«

		»Bereit schon!« antwortete Förster. »Fragt sich nur, ob der
Staatsanwalt und Dr. Menke mitmachen. Denn wie Sie vorhin ganz
richtig sagten, Professor, wir haben keine Handhabe, keine
Indizien. Ich bin mir noch nicht ganz klar, wie ich den Herren
meinen Wunsch eindringlich genug darstellen soll.«

		»Sagen Sie ihnen doch, Sie brauchten die Papiere, [bookmark: page167]sonst würde der
Gläubiger ewig frei herumlaufen. Es macht in der Öffentlichkeit
einen schlechten Eindruck, wenn ein Mörder nicht gefunden
wird.«

		»Hm! Ja! Viel anderes wird mir ja nicht übrigbleiben. Also, ich
rufe Sie später an und berichte Ihnen, ob ich die beiden Befehle
bekommen habe. Am besten wird es sein, wenn Sie uns morgen früh
nach neun Uhr abholen, Professor.«

		»Schön!« krächzte Staps. »Ich werde pünktlich sein.«

		»Ich auch!« meldete sich Ilse Brade.

		»Sie?« fragte der Kommissar erstaunt. »Sie wollen doch nicht
etwa mitkommen?«

		»Selbstverständlich will ich das!« gab Ilse ruhig zurück.

		»Der Gläubiger ist nicht ganz ungefährlich, Fräulein Brade! Mir
wäre es lieber, wenn Sie nicht mitkämen.«

		»Herr Doktor! Helfen Sie mir bitte!« bat Ilse Brade.

		Staps hob mutlos die Schultern. »Haben Sie schon einmal erlebt,
Kommissar, daß eine Frau ihren Kopf nicht durchsetzt?«

		Da gab Förster nach.

		Am Nachmittag konnte er dem kleinen Professor berichten, daß
sich die Herren vom Gericht willfähriger gezeigt hatten, als er
erwartet hatte, und daß er den Haussuchungs- und auch den
Haftbefehl gegen den Gläubiger in Händen habe.

		*

		Der nächste Morgen vereinigte im Polizeipräsidium Kommissar
Förster, Inspektor Lehmann, Dr. Staps und Ilse Brade. Dazu kamen
drei Polizeibeamte, das waren mit dem Fahrer acht Personen, die in
einem Sechssitzer Platz finden mußten. Denn Förster wollte, vor
allem in Anbetracht der Gegend, die sie aufsuchen mußten, ein
unauffälliges Auto nehmen und keinen Polizeiwagen.

		Als sie bei dem Haus An der Mühle drei angekommen waren, nützte
ihnen der unauffällige Wagen nichts. Er war schnell von einer Schar
reichlich ungepflegter [bookmark: page168]Kinder umlagert, die ihn wie ein Wundertier
anstarrten, als nach und nach sieben Personen herausstiegen und
immer noch eine, der Fahrer, darin verblieb. Die Erwachsenen,
hauptsächlich Frauen, aber auch einige sehr zweifelhafte Männer,
hielten sich vorsichtshalber mehr im Hintergrund.

		»Wendler«, bat der Kommissar den Fahrer, »passen Sie bitte auf,
daß möglichst wenige fahrwichtige Teile von unserm Wagen gestohlen
werden, damit wir nachher wieder zum Präsidium zurück können. Sie
brauchen natürlich nicht gleich zu schießen, aber immerhin ...«

		Wendler nickte lachend, stieg aus, knöpfte recht sichtbar die
Pistolentasche auf, holte neben dem Fahrersitz eine Reitgerte
heraus, die er wippend einige Male auf- und niederschwingen ließ,
und zündete sich dann eine Zigarette an. Schon diese Vorbereitungen
bewirkten, daß sich der Achtungsabstand um den Wagen beträchtlich
vergrößerte.

		Oben angekommen, öffnete auf des Kommissars Klingeln Dr. Giese.
Er musterte erstaunt die sieben Personen, die vor seiner Tür
standen und die er bis auf drei Herren kannte. Er ließ sie an sich
vorbei in den kleinen Vorraum ein, der damit völlig ausgefüllt war,
und erwiderte die Begrüßungen, die ihm geboten wurden.

		Zwei der Herren blieben draußen, während die andern seiner
Aufforderung folgten, ihn in sein großes Wohnzimmer zu
begleiten.

		»Sie werden sich denken können, daß wir in der Mordsache Kattner
zu Ihnen kommen, Herr Doktor«, begann Kommissar Förster. »Zunächst
bitte ich Sie, mir keine Schwierigkeiten bei der Haussuchung zu
bereiten. Hier ist der entsprechende Befehl des Amtsrichters.« Der
Kommissar reichte Dr. Giese das Papier zur Einsicht.

		»Sie beabsichtigen doch nicht etwa, mich des Mordes an der
schönen Rita zu bezichtigen?« fragte Giese heiter lächelnd und
reichte die Urkunde zurück.

		»Darüber sprechen wir vielleicht später, Herr Doktor«, [bookmark: page169]erwiderte
Förster und nickte Unterinspektor Klasing zu, der ebenfalls zur
Mordkommission gehörte.

		Klasing begann nun mit der Durchsuchung der Wohnung. Nachdem er
das Wohnzimmer vergeblich durchforscht hatte, begab er sich in die
andern Räume.

		Währenddessen hatte man sich gesetzt, und erwartete schweigend
Klasings Zurückkommen.

		Nach einer kleinen halben Stunde trat Unterinspektor Klasing
wieder ein und meldete dem Kommissar, er habe nichts Belastendes
finden können.

		Dr. Giese lächelte spöttisch.

		Da ertönte das bekannte Krächzen des kleinen Professors vom
Bücherschrank herüber, wohin er vorhin seinen Stuhl gesetzt
hatte.

		»Seien Sie doch bitte so freundlich, Herr Klasing, und sehen Sie
diese Bücher hier einzeln durch.« Staps wies auf eine Reihe von
vielleicht einem halben Dutzend Bücher über Graphologie.

		Der Unterinspektor kam der Aufforderung nach, holte die Werke
aus dem Schrank, legte sie auf den Mitteltisch und blätterte sie
durch. Dabei fand er in einem der Werke, das zahlreiche Beispiele
enthielt, ungefähr zwanzig Blätter mit Handschriftenproben, die
offenbar von ein und derselben Person stammten.

		Förster, der neben Staps stand, fragte: »Wußten Sie das?«

		»Nein! Nur eine Vermutung!« bellte Staps zur Antwort.

		Der Kommissar nahm die Blätter in die Hand, betrachtete sie und
legte dann eins nach dem andern weg.

		»Da! Sehen Sie!« rief Ilse Brade aufgeregt aus, sie stand neben
Förster und hatte mit ihm zugleich die Proben angesehen. »Die
Handschrift des Gläubigers!«

		»Nun, Herr Dr. Giese, was haben Sie dazu zu sagen?« fragte der
Kommissar lauernd.

		»Nichts, was Ihren Verdacht stützen könnte, Herr Kommissar«,
antwortete Giese freundlich lächelnd. »Ich habe mich von jeher mit
Handschriften beschäftigt, und [bookmark: page170]die Blätter, die Sie in Händen halten,
sind nichts weiter als meine Untersuchung der Behauptung des
Verfassers, daß man fremde Schriften nicht nachahmen könne, da die
Schrift ein Ausdruck jeder Persönlichkeit sei.«

		»Wie kommt aber die Schrift des Gläubigers unter Ihre
Versuche?«

		»Sie übersehen, Herr Kommissar, daß mir die Schrift des
Gläubigers bekannt ist, und werden es bestimmt verständlich finden,
daß es mich locken mußte, eine so eigenartige Schrift nachzumachen.
Das ist alles!«

		»Erstaunlich, wie genau Ihnen diese Nachahmung gelungen ist,
Herr Dr. Giese!« Auf einmal wurde Försters Stimme scharf und
amtlich. »Hiermit verhafte ich Sie wegen Mordes an Rita Kattner.«
Damit legte er Giese den Haftbefehl vor.

		Doch Dr. Giese sah das Papier gar nicht an, sondern fragte
spöttisch: »Sie wollen es doch nicht etwa unternehmen, Herr
Kommissar, Ihre Behauptung auf die vorgefundenen Schriftversuche
aufzubauen? Nun – wo bleiben die Beweise?«

		»Nichts leichter als das!« lächelte Staps Dr. Giese
liebenswürdig an. »Der Zeuge wartet draußen.«

		Giese sah erstaunt auf den kleinen Professor. »Soviel ich weiß,
ist doch der Mord in Abwesenheit des Mörders begangen worden. Wie
kann es da einen Zeugen geben?«

		»Für den Mord selbst nicht gerade«, erwiderte Staps etwas
zögernd, »aber der Zeuge kann bestätigen, daß Sie der Schreiber der
anonymen Briefe und damit der Gläubiger sind.«

		»Da bin ich aber wirklich neugierig!« lachte Dr. Giese.

		»Der Zeuge hat gesehen, wie Sie am Geburtstag Rita Kattners den
vierten und letzten Brief in Fräulein Kattners Handtasche gleiten
ließen.«

		Dr. Giese hob die rechte Augenbraue und musterte Staps'
unverbindliches Gesicht mißtrauisch. »Ich möchte Ihren sogenannten
Zeugen ganz gern sehen und hören!« verlangte er, indem er sich auf
einem der bequemen [bookmark: page171]Stühle an dem Tisch vor dem Fenster niederließ.
Die Anwesenden waren ob dieser Frechheit verblüfft, ließen ihn aber
sitzen.

		Jetzt betrat, von Inspektor Lehmann hereingerufen, der eine der
beiden Herren, die im Vorraum gewartet hatten, das Zimmer.

		»Bitte, Herr Klemm«, wandte sich Kommissar Förster an ihn,
»wiederholen Sie, was Sie an dem Tag im Großen Bären beobachtet
haben, an dem Fräulein Kattner dort mit dem Freundeskreis ihren
Geburtstag feierte.«

		Klemm, ein großer, schlanker Mann von vielleicht fünfundvierzig
Jahren, mit angenehmem Gesicht, nickte und trat an den Mitteltisch
heran. Seine Aussage war sachlich und ohne jedes Beiwerk:

		»Zunächst möchte ich bemerken, daß ich ein Freund von Herrn Dr.
Staps bin und einige Tage vor Fräulein Kattners Tode von ihm
gebeten wurde, die junge Dame unbemerkt zu begleiten und notfalls
zu schützen. Ich saß an jenem Tag an einem Nebentisch und konnte
gut beobachten, was bei der Geburtstagsfeier vor sich ging. Während
einer kurzen Abwesenheit von Fräulein Kattner nahm Herr Dr. Giese
auf ihrem Stuhl Platz, um etwas mit Herrn Nissen zu besprechen, der
neben ihr gesessen hatte. Dabei hat er die Handtasche, die Fräulein
Kattner auf ihrem Stuhl liegengelassen hatte, auf den Tisch gelegt.
In diesem Augenblick hat er den Brief, dessen Adresse und Schrift –
es war die Schrift des Gläubigers – ich genau erkennen konnte, in
die Handtasche, die er nur einen kleinen Spalt breit aufmachte,
hineingeschoben.«

		Dr. Staps nickte seinem Freund – das war Klemm wirklich, nur daß
er außerdem auch noch Kriminalbeamter und der Mordkommission
zugehörig war – freundlich zu. Er hatte seine Sache gut gemacht,
wenn er auch nicht tatsächlich Zeuge des beschriebenen Vorganges
gewesen war, der vielmehr von Staps und Ilse Brade einer Äußerung
von Fräulein Dr. Schreiber entnommen worden war. Auch Annette
Schreiber hatte [bookmark: page172]nicht gesehen, daß Giese einen Brief in die
Tasche geschoben, aber sie hatte beobachtet, daß er an Ritas
Handtasche herumgespielt hatte.

		Aus Dr. Gieses Gesicht war während des Berichtes des Herrn Klemm
das liebenswürdige Lächeln völlig geschwunden; wütend starrte er
den Beamten an, und plötzlich sprang er auf und lief auf die Tür
zu, die von Unterinspektor Klasing besetzt war. Während des Laufens
zog er eine Pistole und gab blindlings einen Schuß ins Zimmer ab,
der Ilse Brade traf und ihr einen leisen Schmerzensschrei
entlockte.

		Der kleine Professor drehte sich um, und als er seine Sekretärin
mit blassem Gesicht dastehen sah, die linke Hand auf den rechten
Oberarm gedrückt, der von dem kurzen Ärmel freigelassen wurde, und
zwischen ihren Fingern etwas Blut bemerkte, da stürzte er sich wie
ein Raubtier auf den unvorbereiteten Giese, der sich aber schnell
faßte und zur Wehr setzte. Es entstand ein wildes Handgemenge, bei
dem Staps rasend auf Dr. Giese einhieb, gleichgültig, wohin er ihn
traf. Förster und Klasing eilten ihm zu Hilfe, konnten aber die
Kämpfenden nicht trennen.

		Nach und nach gewann Staps seine Ruhe wieder. Er tat einen
überlegten Griff – er fuhr seinem Gegner nämlich in die Haare und
riß kräftig daran, mit dem Ergebnis, daß er auf einmal eine blonde
Perücke in der Hand hielt.

		Der Verlust des gutgepflegten blonden Haares veränderte Dr.
Giese gewaltig. Denn darunter befanden sich die gescheitelten
dunklen Haare mit den Silberschläfen des – Dr. Schwarz. Mit der
Perücke war auch der wohlgerundete Hinterkopf Gieses verschwunden
und Dr. Schwarz' gerader Hinterkopf zum Vorschein gekommen.

		Schwarz hatte den Ruck an seinem Kopf verspürt und sah nun den
blonden Skalp, den der kleine Professor ihm schadenfroh vor die
Nase hielt. Mit dem Augenblick ließ sein Widerstand nach, und
Kommissar Förster konnte ihm die Handfesseln anlegen. [bookmark: page173]

		Ilse Brade, die sich schnell erholt und den Kampf mit Spannung
verfolgt hatte, lief hinaus, fand die Küche und ein Handtuch, das
sie zur Hälfte unter der Wasserleitung reichlich anfeuchtete. Damit
kehrte sie nach dem Wohnzimmer zurück und rieb mit Andacht das
Gesicht des Mannes ab, der in den letzten Minuten eine so
verblüffende Wandlung durchgemacht hatte. Schwarz knurrte wütend
dabei, konnte aber nichts dagegen tun, da Förster ihm den Kopf
energisch festhielt.

		Jetzt erinnerte außer dem schmal zusammengekniffenen Mund nichts
mehr an Dr. Giese.

		Nach Beendigung ihres Werkes ging Ilse Brade auf ihren Chef zu
und reichte ihm die Hand. »Ich danke Ihnen, Herr Doktor!«

		Staps machte ein verlegenes Gesicht und lenkte dadurch ab, daß
er forderte: »Jetzt wird aber erst einmal Ihr Arm verbunden,
Bradelchen, das ist vorläufig das wichtigste!«

		»Die kleine Schramme!« lachte Ilse, suchte an dem nassen
Handtuch eine saubere Stelle und wusch damit das Blut der
Streifwunde ab. »Sie sehen, es ist nichts, wir brauchen es wirklich
nicht erst zu verbinden.«

		»Doch, ich bestehe darauf!« verlangte Staps.

		Da machte Inspektor Lehmann dem Streit ein Ende. Er kam mit
einem Verbandspäckchen heran und versah den blutigen Riß
vorschriftsmäßig. »Herr Dr. Staps hat recht, Fräulein Brade! Es ist
besser, die Wunde zu verdecken, damit kein Schmutz
hineinkommt.«

		»Danke, Inspektor!«

		»Ich glaube, Professor«, meinte Förster jetzt vorwurfsvoll, »Sie
haben uns verschiedentlich hinters Licht geführt, zum mindesten
haben Sie den größten Teil Ihrer Arbeit und deren Ergebnisse
verschwiegen. Denn Ihr Hinweis gestern, der Mörder müsse ein
Außenstehender sein, ist nur halb richtig. Dr. Giese ist
Außenstehender, Dr. Schwarz dagegen gehört zum engeren Kreis der
von uns Verdächtigten. Also, Professor, machen Sie Ihr Versäumnis
[bookmark: page174]wenigstens
jetzt wett und erzählen Sie uns von Ihrer Arbeit.«

		»Schön!« Staps grinste vergnügt, wahrscheinlich dachte er daran,
wie wenig er dem guten Kommissar im Verlauf der Untersuchung
mitgeteilt hatte. »Setzen wir uns! Diesmal darf Dr. Schwarz –
vorhin war es Dr. Giese – mit unserer Erlaubnis Platz nehmen. Aber
jetzt bekommt er nicht einen der bequemen Stühle, sondern die
beiden Stühle gehören Fräulein Brade und Ihnen, Kommissar.«

		»Ich denke nicht daran, Professor! Der zweite ist für Sie
bestimmt!« Als Staps den Kopf schüttelte, nahm der Kommissar, der
gut anderthalb Kopf größer war als Staps, ihn kurzerhand bei den
Schultern und drückte ihn in den umstrittenen Lehnstuhl.

		Als alle saßen, berichtete der kleine Professor:

		»Sie wissen, daß wir nach und nach dazu gekommen sind, alle bis
auf Dr. Schwarz, Fischer und Ruh als unverdächtig auszuschalten.
Das Motiv für den Mord war für diese drei Personen der aus den
anonymen Briefen ersichtliche Grund: Nissen sollte Geld zur
Verfügung stellen. Einen Außenstehenden nahmen wir zunächst nicht
an, weil der Gläubiger eine sehr genaue Kenntnis der Vorgänge
hatte, die sich um Rita Kattner abspielten. Deshalb war auch Dr.
Schwarz von den drei übriggebliebenen Personen am wenigsten
belastet. Er hatte weder Fräulein Kattner noch den Freundeskreis
gekannt.«

		Kommissar Förster nickte. »Es ist verdammt schwer, einen Mörder
zu finden, wenn man so viele Leute zur Auswahl und nicht den
geringsten praktischen Hinweis hat.«

		»Der einzige Hinweis, den wir hatten«, nahm Staps das Stichwort
auf, »war die Schrift des Gläubigers, fast eine Kunstschrift, wie
der Graphologe sagt. Trotzdem wies sie diese oder jene Eigenheit
auf. Persönliche Eigenheiten einer Schrift lassen sich eben nie
ganz unterdrücken. Nun verschaffte ich mir durch meine Sekretärin
die Schriften sämtlicher Mitglieder des Freundeskreises. [bookmark: page175]Darunter fand
ich keine einzige, die auch nur die geringste Ähnlichkeit mit der
Schrift des Gläubigers aufwies – bis auf eine, die von Dr. Giese.
Immerhin waren die Übereinstimmungen sehr gering und genügten nicht
als Beweis.«

		»Professor! Professor!« meldete sich Kommissar Förster. »Ich
sehe ja ein, daß ein Kriminalist verschwiegen sein muß, weil er
seine Untersuchungen nicht gefährden will, aber sind Sie nicht –
wenigstens mir gegenüber – etwas zu weit gegangen?«

		Staps verbreiterte in einem vergnügten Lachen seinen Mund um ein
beträchtliches. »Hand aufs Herz, Kommissar«, krächzte er, »haben
Sie mir brav und bieder alles berichtet, was Sie entdeckten?«

		Das Gesicht des Leiters der Mordkommission sah unwahrscheinlich
ehrbar aus. »Wann hätte ich je etwas vor Ihnen geheimgehalten,
Professor?« Dabei hob er scheinheilig die Augen zum Himmel.

		»Na, dann ist es ja gut, und wir sind quitt!« lachte Staps.
»Aber nun weiter! Mit Dr. Giese als Täter konnte ich nichts Rechtes
anfangen. Denn Giese wollte kein Geld von Nissen. Nun machte ich
den verschiedensten Leutchen, die sich in dieser Sache unsere
Aufmerksamkeit zugezogen hatten, einen Besuch, ja sogar mehrere
Besuche, und lernte sie und ihre Behausungen kennen. Dabei machte
ich eine überraschende Entdeckung: Dr. Schwarz und Dr. Giese waren
so miteinander befreundet, daß jeder von ihnen den Schlüssel zum
Haus und zur Wohnung des andern hatte. Ich unterhielt mich
gelegentlich mit Dr. Schwarz über seine Erfindung und ließ mir
seine Zeichnungen und Pläne zeigen, in denen sich viele
handschriftliche Bemerkungen befanden. Wieder traf ich auf eine
Schrift, die der des Gläubigers in ein paar Eigenheiten ähnelte.
Aber die Schriften von Dr. Schwarz und von Dr. Giese waren im
übrigen verschieden.

		Der kleine Professor machte eine Pause und brannte sich eine
Zigarre an. Es störte ihn nicht, daß die andern [bookmark: page176]ungeduldig auf den
Fortgang seines Berichtes warteten. Er sprach erst weiter, als sein
Glimmstengel zu seiner vollen Zufriedenheit brannte.

		»Jetzt beging der Mörder den ersten Fehler.«

		Dr. Schwarz, der ziemlich stumpf vor sich hin brütend Staps'
Worten gelauscht hatte, hob gespannt den Kopf.

		Der kleine Professor nickte ihm zu. »Ja, Herr Doktor, obwohl
alles bis ins letzte überlegt und vorbedacht war – auch Sie haben
sich den berüchtigten Stein in den eigenen Weg gelegt, über den
fast jeder Verbrecher stolpert. Nach Rita Kattners Tod erhielt
Nissen einen Drohbrief des Gläubigers. Doch der ist nicht wichtig.
Viel wesentlicher ist der Brief, den Dr. Schwarz angeblich eines
Tages mit der Post zugestellt bekam ...«

		»Angeblich?« fragte der Kommissar zweifelnd.

		»Ja, angeblich! Denn in dem Brief wurde eindeutig erklärt, daß
das Motiv für den Mord die Forderung an Nissen sei, sich an einer
Erfindung zu beteiligen. Für mich kamen nur zwei Personen in Frage:
Dr. Schwarz und Dr. Giese. Hinsichtlich Fischers und des Chemikers
Ruh waren wir ja übereingekommen, Kommissar, daß ihre Täterschaft
zum mindesten sehr zweifelhaft sei. Schwarz konnte sich aber doch
nicht selbst umbringen, und Giese hatte keinen Grund zu den Morden,
dem an Rita Kattner und dem an Nissen und Schwarz geplanten.«

		»Der Brief an Schwarz hätte Sie aber doch eigentlich überzeugen
müssen, Herr Doktor«, meldete sich Inspektor Lehmann, »daß Schwarz
nicht der Täter sein konnte, gerade aus den von Ihnen entwickelten
Gedankengängen.«

		»Auf den ersten Blick haben Sie recht, Inspektor!« nickte Staps
dem Beamten freundlich zu. »Aber der Gläubiger hatte sich bisher
als ein sehr genau und folgerichtig denkender Mann erwiesen. Wurden
die Geldhungrigen einer nach dem andern umgebracht und blieb dabei
trotzdem das Motiv an sich bestehen, dann mußte doch der Mörder als
letzter übrigbleiben – es mußte der letzte sein, der nicht ermordet
wurde und an Nissen um [bookmark: page177]Geld herangetreten war. Das machte mich
stutzig, weil es unlogisch war und dem bisherigen Verhalten des
Gläubigers gar nicht ähnlich sah. Außerdem störte mich, daß sich
Dr. Schwarz in auffälliger Weise um Hilfe an mich herandrängte. Er
wollte damit erreichen, daß ich ihn als Verdächtigen ausscheiden
und als vom Gläubiger gehetzt ansehen sollte.«

		Der Kommissar und sein Inspektor nickten gedankenvoll, und
Förster sagte: »Ich verstehe, Professor, daß diese Überlegungen
Ihren Verdacht festigten. Nur hätte der Untersuchungsrichter sie
nicht anerkannt. Deshalb griffen Sie noch nicht zu. Ist es nicht
so?«

		»Gewiß, Kommissar! Dazu kam, daß Ihre Haussuchungen bei allen
Verdächtigen nichts Greifbares ergeben hatten, auch bei Schwarz
nicht. Meine Vermutung, daß Dr. Schwarz und Dr. Giese ein und
derselbe Mensch seien, wurde mir schließlich zur Gewißheit, und
daher entschloß ich mich gestern, Sie zu der Beschaffung des
Haussuchungs- und des Haftbefehls gegen Dr. Giese zu bewegen. Hätte
ich Ihnen meine vielfach nicht beweisbaren Überlegungen und
Vermutungen dargelegt, so hätten Sie meine Bitte wahrscheinlich
nicht erfüllt. Deshalb sah ich mich genötigt, Ihnen nicht ganz und
gar reinen Wein einzuschenken, sondern Sie mit der Behauptung auf
Giese zu verweisen, daß nur ein Außenstehender, eben auf Grund des
Briefes des Gläubigers an Dr. Schwarz, in Frage komme.«

		»Nicht ganz und gar reinen Wein eingeschenkt!« murmelte
Kommissar Förster spöttisch.

		Jetzt ließ sich zur allgemeinen Verblüffung die Hauptperson
hören – Dr. Schwarz.

		»Welche übereinstimmenden Eigenheiten haben meine drei
Schriften, Herr Doktor? Ich habe mir doch wirklich Mühe genug
gegeben, sie einander so unähnlich zu gestalten wie nur
möglich.«

		Alle merkten bei dieser Frage auf. Sie war nicht mit Unrecht
gestellt worden, enthielt sie doch einen Kernpunkt des ganzen
Falles. [bookmark: page178]

		»Die Lage der Schrift, ein an sich sonst wesentliches Merkmal,
wollen wir aus dem Spiel lassen. Sie ist leichter zu verstellen als
einzelne Merkmale. Als Dr. Schwarz haben Sie eine Schrift, die den
Kaufmannshandschriften ähnlich und rechtsgeneigt ist, als Dr. Giese
wählten Sie eine steile Schrift, und als Gläubiger entschieden Sie
sich ebenfalls für die steile Schrift. Dagegen haben Sie folgende
Punkte nicht beachtet: die Enge der Buchstaben im einzelnen
Wortgefüge, die weite Trennung zwischen den Wörtern und den Zeilen
sowie die Arkade. Die Enge weist auf Selbstbeherrschung, und davon
haben Sie wirklich eine gute Probe abgelegt. Denn Sie erschienen
sowohl als Dr. Schwarz wie auch als Giese echt. Die weiten
Zwischenräume zwischen Wörtern und Zeilen lassen auf
Geistesklarheit schließen, und die haben Sie bis auf den letzten
Brief, den an sich selbst, bewiesen. Die Arkade deutet auf Mangel
an Offenheit, bei Ihrem Charakter eine Selbstverständlichkeit.«

		»Was ist die Arkade?« fragte Ilse Brade.

		»Wenn bei den Kurzbuchstaben die Bogen oben gewölbt sind«,
antwortete Dr. Staps.

		Niemand sprach, alle dachten wohl über die Ausführungen des
Professors nach.

		Aber er war noch nicht ganz fertig. Er wandte sich an Dr.
Schwarz. »Eins ist mir unklar geblieben, Herr Doktor, und ich wäre
Ihnen verbunden, wenn Sie mir darüber Auskunft gäben. Sie haben
Rita Kattner die Blausäure so zugesandt, daß sie das
Schönheitsmittel am Freitag erhielt. Im letzten Brief setzten Sie
ihr eine Frist bis Montagabend. Sie konnten aber doch nicht damit
rechnen, daß sich Fräulein Kattner fristgemäß eine Verletzung
zuziehen und das Heil- und Schönheitsmittel versuchen und damit
ihren Tod herbeiführen würde. Haben Sie wirklich den Eintritt des
Todes Rita Kattners und damit den Mord dem Zufall überlassen?«

		Dr. Schwarz hob ein wenig die Schultern und ließ sie wieder
fallen. »Es kommt ja jetzt nicht mehr darauf an. Weder belastet
noch entlastet mich meine Antwort. Ja, [bookmark: page179]Herr Dr. Staps, ich habe die
Tat wirklich dem Zufall überlassen. Zog sich Rita Kattner keine
Wunde zu und verwendete sie die Salbe und damit die Blausäure
nicht, so war sie gerettet, und ich mußte meine Pläne mit Nissen
aufgeben. So hat aber der Zufall oder das Schicksal, wie man will,
gegen die schöne Rita und damit nun auch gegen mich
entschieden.«

		»Wenn aber Fräulein Kattner nicht in die Verlegenheit gekommen
wäre, die Salbe zu benutzen, wäre sie doch auch nach Ablauf der von
Ihnen gesetzten Frist gefährdet geblieben. Haben Sie sich das denn
nicht überlegt, Dr. Schwarz?« fragte der Kommissar.

		»Ich hätte bestimmt Mittel und Wege gefunden, die
Blausäure-Salbe zu beseitigen. Sie werden mir wahrscheinlich nicht
glauben, wenn ich Ihnen sage, daß ich vorhatte, dies zu tun, wenn
die Frist nutzlos abgelaufen wäre. Ich hätte dann Rita Kattner und
auch Nissen in Ruhe gelassen und anderweitig versucht, mir das Geld
zu beschaffen.«

		»Damit wäre wohl alles geklärt, was den Fall Kattner anbelangt!
Oder hat noch jemand eine Frage?« erkundigte sich Kommissar
Förster. Da niemand antwortete, schloß er: »Na, dann wollen wir
wieder gehen!«

		Sie verließen das große, atelierähnliche Wohnzimmer Dr. Gieses,
die Behausung, in der Dr. Schwarz bereits als reicher
Fabrikbesitzer gelebt hatte, während seine Wohnung in der
Haydnstraße noch die Merkmale des armen Erfinders trug.

		Kommissar Förster nahm Dr. Staps etwas abseits und flüsterte ihm
zu: »Ich danke Ihnen, Professor! Und ich verzeihe Ihnen großmütig
Ihre Verschwiegenheit mir gegenüber!«

		»Gott sei Dank! So werde ich wenigstens heute nacht ruhig
schlafen können!« krächzte der kleine Professor vergnügt.

		* * *

		 

	content/v-logo.gif
TURMBUOCHER

VLSORAG VERLAG OIS





